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Der UTOPIA CLUB AUSTRIA (UCA) bringt



Interessantes aus der Welt des Wissens



In Heft 3 der URANUS-Serie brachten wir einen kurzen Gesamtüberblick über unser Sonnensystem und wollen nun die einzelnen Erscheinungen desselben einer näheren Betrachtung unterziehen. Als Mittelpunkt und Energiequelle des ganzen Systems erheischt vor allem die Sonne, unser Stern, unsere Aufmerksamkeit und darum wollen wir sie auch zuerst behandeln.



Die Sonne



Die Sonne ist das Zentralgestirn unseres Systems. Als riesenhafter, glühender Gasball versorgt die Sonne die Planeten und Monde mit Licht und Wärme. Diese Strahlung der Sonne stammt aus der sogenannten Photosphäre (d. h. Lichtschicht), die eine Temperatur von etwa 6000 Grad K hat. Dieser Photosphäre ist die Chromosphäre (d. h. Farbschicht) vorgelagert, die aus der Sonnenbestrahlung gewisse Wellenlängen ausfiltert, wodurch das charakteristische Linienspektrum des Sonnenlichtes entsteht, in dem erstmalig das damals auf der Erde noch unbekannte und daher nach der Sonne benannte Edelgas Helium entdeckt wurde.

Bei einer Sonnenfinsternis kann man sehen, daß diese Chromosphäre von einem hellen Lichtschein von weißer oder gelblicher Farbe, der Sonnen-Korona, umgeben ist, während die Photosphäre selbst meist rosenrote Farbe aufweist. Man kann dann auch erkennen, daß sich lange Feuerzungen, die sogenannten Protuberanzen (d. h. Hervorragungen), über den Sonnenrand erheben. Es sind glühende Gase, die mit ungeheurer Gewalt etwa 30.000 km, ja manchmal sogar bis zu 500.000 km hochgeschleudert werden.

Eine genaue Beobachtung der Sonne zeigt, daß ihre Oberfläche aus unregelmäßigen, teils helleren, teils dunkleren Flächen besteht. Diese Wolken nennt man Granulation (d. h. Körnung). Diese Körner verschieben sich ständig gegeneinander und zeigen, daß sich die Oberfläche der Sonne in stetiger Umbildung befindet. Man kann auch beobachten, daß die verschiedenen Teile der Sonnenoberfläche unterschiedliche Zeiten zu Ihrer vollen Umdrehung brauchen. Ein Punkt am Sonnenäquator braucht etwa 25 Tage, ein Punkt in 40 Grad Breite aber etwas über 27 Tage zu einer Umdrehung.

Mitunter zeigen sich auf der Oberfläche der Sonne dunklere, unregelmäßig verteilte Flecken, die von einer helleren Zone, der sogenannten Penumbra umgeben sind: die bekannten Sonnenflecken. Diese Flecken sind die etwas kühleren Trichter gigantischer magnetischer Wirbelstürme auf der Sonnenoberfläche. Die Zahl der Sonnenflecken wechseln,
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Teuflische Erfindung



UTOPISCHER ROMAN 



VON CHARLES MOUNTGREEN



1. Kapitel



Als ich heute morgen aus dem Bett steige, habe ich bereits irgendwie das unbestimmte Gefühl, daß sich irgend etwas Ungewöhnliches ereignen würde. Diese Vorahnung hat sich bei mir im letzten Krieg entwickelt, und sie hat mich seither noch nie betrogen. Es ist sozusagen ein sechster Sinn, den schon unsere Urahnen kannten und der bei uns Menschen der Neuzeit infolge der Zivilisationserscheinungen allmählich verlorengegangen ist.

Nachdem ich mich gebadet, rasiert und angekleidet habe, werfe ich einen Blick auf meine Datum-Armbanduhr, die mir anzeigt, daß wir heute Montag, den 1. März 1970 haben und daß es 7.30 Uhr morgens ist.

Mein farbiger Diener serviert mir das Frühstück, das wohl in allen amerikanischen Haushalten das gleiche ist  Orangenjuice, ein hartgekochtes Ei, gebratener Speck, etwas Schinken, Käse und Butter sowie mehrere frischgetoastete Weißbrotscheiben. Dazu eine kleine Kanne weißen Kaffee und etwas Schlagsahne. Bei solch üppiger Kost sollte ich eigentlich rund sein wie ein Faß und an die hundertzwanzig Kilo wiegen. Aber ich bin ein schlechter Futterverwerter und habe  bei einer Körpergröße von 1.85 Meter  bloß achtzig Kilo. Das kommt wohl davon, daß ich als Polizeiinspektor nicht auf der faulen Haut liegen kann, ja kaum dazu komme, hinter meinem Schreibtisch zu sitzen und die Beine auf den Tisch zu legen. Mein aufreibender Beruf treibt mich ständig herum, überdies betreibe ich  um dauernd in guter Form zu sein  allerlei Sport: ich boxe, ringe, spiele Baseball, schwimme und bin Judomeister unserer Stadt.

Als ich mit dem Frühstück fertig bin, zeigt der Zeiger meiner Armbanduhr fünf vor acht. Früher einmal, da die Arbeiter und Angestellten noch mit dem Bus, mit der Bahn oder mit dem eigenen Wagen zu ihren Arbeitsstätten gefahren sind, wäre das verdammt spät gewesen. Aber heute, da fast jeder seinen Hubschrauber hat und die Flughöhen genau eingeteilt sind, ist es kein Problem mehr. In längstens vier Minuten bin ich mit meinem Schnellhuber, der wegen seiner roten Polizeifarbe überall den Vorzug hat, im Polizeihauptquartier von Cincinnati, wo ich auf dem Flachdach des großen Gebäudes lande und meine Flugmaschine von einem der uniformierten Aufseher zur Seite rollen lasse, damit Platz für den Nächstkommenden ist. Jim Holly, der Sergeant vorn Dienst, winkt mir lächelnd zu.

Gut, daß du da bist, Frank. Der Boss hat mich bereits zweimal nach dir gefragt.

Wieso das? frage ich. Laut Dienstvertrag habe ich doch erst um acht Uhr im Amt zu sein.

Ja, aber ich glaube, er hat wieder einmal eine ganz besondere Sache für dich. Seit du die Redwell-Bande erledigt hast, die zwei Jahre hindurch unsere Stadt terrorisiert hat, hält er besondere Stücke auf dich.

Was mich den größten Teil meiner Freizeit kostet. Ist in der Nacht am Ende wieder ein besonderes Verbrechen passiert, Jim?

Soviel ich weiß, bloß der übliche Kram. Zwei Raubmorde, ein Eifersuchtsmord. Drei Kindesentführungen und etliches mehr. Glaube nicht, daß der Boss dich hinter solche Wald- und Wiesen-Verbrecher einherjagt. Aber geh nur in sein Arbeitszimmer, dann wirst du es ja gleich erfahren, was er von dir will.

Ich klopfe an die große Tür, auf der in Leuchtschrift Chief of Police zu lesen steht, und betrete auf das durch den Türlautsprecher ertönende come in das Allerheiligste des Chefs.

Früher, als ich noch ein ganz gewöhnlicher Polizist in Zivil gewesen bin, habe ich immer leichtes Herzklopfen gekriegt, wenn ich dem Boss gegenübergestanden bin, denn der Alte kann mitunter recht streng, ja sogar grob werden. Doch mittlerweile habe ich das Fürchten vor dem alten Knaben verlernt, und nicht bloß deshalb, weil ich längst weiß, daß der im Dienst so donnernde Boss daheim bei seiner Frau und seinen beiden Töchtern nicht das geringste zu reden hat, sondern auch darum, weil ich mittlerweile selbst eine Art gehobene Stellung inne habe, die mir einige Freiheiten erlaubt.

Als ich das Arbeitszimmer Jonathan Smiths betrete, bemerke ich, daß der Polizeichef von Cincinnati mich grinsend anblickt.

Guten Morgen, Chief, grüße ich. Sie haben mich rufen lassen?

Morning, Sunderland, antwortet mir der Boss, während er für ein paar Sekunden seine Zigarre, ohne der man ihn fast nie sieht, aus dem Munde nimmt. Ja, ich brauche Sie dringend. Hocken Sie sich auf einen Stuhl und drehen Sie Ihre zwei Horchgeräte ordentlich auf. Hab was ganz Exquisites für Sie!

Einen neuen Mordfall?

Nein, diesmal ist es etwas ganz anderes, Sunderland. Etwas, was Sie noch nie getan haben.

Da bin ich aber neugierig, Chief. Soll ich am Ende mit einem der neuen Raumschiffe zum Mond hinauf? Gibt es auch dort schon Verbrechen aufzuklären? Der Boss lächelte breit.

Nein, Sunderland, außerhalb unseres Staates Ohio setze ich Sie schon nicht ein. Hören Sie zu  Sie sollen einen Millionär und seine Tochter vor Gangstern bewachen.

Ich mache ein enttäuschtes Gesicht. Kindermädchen soll ich spielen, Chief? Könnte das nicht irgendeiner unserer Unterbeamten machen?

Eben nicht, Sunderland, denn die Sache ist dazu viel zu ernst und gefährlich. Man hat auf die beiden reichen Leutchen nämlich bereits zwei Mordanschläge verübt. Der zweite wäre beinahe gelungen. Nur dem Umstand, daß die beiden in letzter Sekunde einen anderen Hubschrauber genommen haben, während in dem ihren der Privatdetektiv mit seinem Gehilfen gesessen ist, haben sie es zu verdanken, daß die andern abgestürzt und verbrannt sind und nicht sie selber.

Die Sache beginnt mich nun doch einigermaßen zu interessieren, und ich ersuche den Boss, mir nähere Einzelheiten mitzuteilen.

Es handelt sich um den Kohlenmillionär Gregory Hintch und seine Tochter Mary, Sunderland. Sie leben in ihrem Landhaus, das nur wenige Kilometer von den großen Kohlengruben entfernt ist, die Hintch gehören. Der Kohlenkönig  es gehören ihm ja auch noch Gruben in Montana, Connecticut und Massachusetts  ist ein guter Freund von unserem Gouverneur, und dieser hat ihm versprochen, den tüchtigsten Inspektor unserer Stadt zu seinem persönlichen Schutz zu senden.

Oh, du alter Halunke! denke ich. Mit solch plumpen Schmeicheleien willst du mir eine nicht sonderlich angenehme Aufgabe schmackhafter machen. Laut aber sage ich: Und wie lang soll die Bewachung des Kohlenkönigs und seines Töchterleins nun dauern, Chief?

Der Boss zuckt die Achseln.

Das hängt ganz von dem Umstand ab, ob Sie die Bande, die Mister Hintch bedroht, bald oder erst später dingfest machen, Sunderland.

Dann werde ich mich sehr anstrengen, Chief, denn ich habe keine Lust, lange Kindermädchen zu spielen, wenn hier viel wichtigere Aufgaben auf mich warten. Krieg ich jemand mit?

Natürlich, Sunderland. Sie können sich drei verläßliche Leute aussuchen.

Ich nicke befriedigt.

Sergeant Jim Holly und Assistent Donan werden mir genügen. Und wann soll es losgehen, Chief?

So bald wie möglich, Sunderland. Der Millionär wartet schon sehnlichst auf Sie.

Gut, in längstens einer halben Stunde kann ich mit meinen Leuten abfliegen. Dürfen wir den Polizeihubschrauber mitnehmen?

Natürlich. Wir stellen euch jede Hilfe zur Verfügung, die ihr nur braucht. Ein Funkspruch genügt und wir schicken euch sowohl eine ganze Kompanie oder selbst unsere Panzerwagen.

Ich lächle.

Denke, ich werde sie nicht brauchen, Chief. Also  dann auf ein baldiges Wiedersehen. Mit Banden bin ich immer noch rasch fertig geworden.

Deshalb habe ich Sie ja ausgewählt, Sunderland. Hals- und Beinbruch!

Er reicht mir seine fleischige Hand über den Schreibtisch. Anfänger vermag er mit seinem starken Händedruck zum Aufschreien zu bringen, mich aber nicht mehr, denn ich bin schließlich Judo-Meister. Zuletzt verzieht Jonathan Smith selbst vor Schmerz den Mund und läßt meine Hand los.

Sie sind mir an Kraft über, Sunderland. Nun, es ist ja auch weiter keine Schande  Sie sind ja erst sechsunddreißig, während ich im nächsten Jahr schon den Sechziger feiern kann.

Ich verlasse das Arbeitszimmer des Polizeichefs und suche mein eigenes Office auf, in dem meine Sekretärin, Miss Jane Bradley, an der Schreibmaschine sitzt und meine gestrigen Berichte hinunterklappert.

Guten Morgen, Mister Sunderland, begrüßt sie mich und zeigt mir ihr freundlichstes Lächeln. Ich weiß seit kurzem, daß sie ein wenig in mich verknallt ist, aber ich hüte mich, das auszunützen, denn ich weiß genau, daß es zehnmal leichter ist, aus Sing-Sing zu entkommen als aus Ehefesseln. Brauchen Sie mich zum Diktat?

Ich schüttle mein Haupt.

Nein, Miss Bradley, es wird in nächster Zeit keine Diktate und Berichte geben. Habe soeben vom Boss einen Sonderauftrag erhalten. Muß den Millionär Gregory Hintch und dessen Tochter beschützen, damit den beiden kein Haar gekrümmt wird.

Komme ich mit? fragte Miss Jane Bradley und blickte mich aus ihren himmelblauen Augen erwartungsvoll an. Vermutlich stellte sie sich das Leben in einem Millionärshaus höchst romantisch und bequem vor.

Nein, Miss Bradley, Sie bleiben hier an der Schreibmaschine, denn Inspektor Humber wird mich in meiner Abwesenheit vertreten.

Brrr! machte das platinblonde Mädchen. Dieses alte Ekel! Da muß ich mir ja gleich ein längeres Kleid anziehen und eine hochgeschlossene Bluse bereithalten. Inspektor Humber ist ja moralischer als ein Trappistenmönch.

Geschieht Ihnen ganz recht, Miss Bradley, grinse ich. Warum ziehen Sie sich auch immer so aufreizend an!

Sie wirft mir einen koketten Blick zu.

Tue ich das, Mister Sunderland?

Ich halte es für das beste, diese rein private Frage zu ignorieren und rufe statt dessen durch das Haussprechgerät Sergeant Jim Holly und Assistent Jeff Donan herbei. Als sie beide fast gleichzeitig drei Minuten später zur Tür hereinkommen, befehle ich ihnen, Waffen und Munition in unseren Schnellhuber zu tragen.

Nehmt mit, was wir nur auftreiben können, Boys.

Wozu brauchen wir soviel, Inspektor? fragt mich Donan. Beginnen wir einen Privatkrieg?

Nein, wir haben bloß das höchst wertvolle Leben eines Millionärs und das dessen Tochter zu beschützen. Los, Boys, in einer Viertelstunde starten wir nach Madison Crescent.

Sind dort nicht die großen Kohlengruben? fragt Jim Holly.

Erraten, mein Kleiner. Aber zu deinem Trost sei dir gesagt, daß wir nicht in die schwarzen Gruben absteigen, sondern bloß im Landhaus von Mister Gregory Hinten.

Wir nahmen eine der großen, schweren Polizeimaschinen, die mit MG und Fliegerabwehrkanone bestückt sind, denn es ist durchaus möglich, daß die Gangster das Landhaus von Mister Hintch auch aus der Luft anzugreifen beabsichtigen.

Der Flug dauert etwa anderthalb Stunden, dann liegt Madison Crescent unter uns. Es liegt an der halbmondförmigen Krümmung des Flüßchens Madison  daher der Name  und ist ein alter Bau aus den Dreißigerjahren, besitzt daher also noch kein Flachdach zum Landen von Hubschraubern. Wir gehen daher auf der großen Rasenfläche vor dem Hause nieder, und ich schicke Jimm und Jeff gleich zu je einem Flügel des Gebäudes, um dort mit den Strahlenpistolen, die unsere Polizei erst vor wenigen Wochen angeschafft hat, Aufstellung zu nehmen.

Ein livrierter Diener, der hochmütig dreinblickt, als wäre er selbst ein Millionär, geleitet mich ins Haus, wo ich erst durch eine große Halle und durch eine Flucht von Zimmern geführt werde, ehe man mich ins Arbeitszimmer des Hausherrn geleitet.

Ich sehe Gregory Hintch heute zum erstenmal, obgleich mir sein Name seit langem ein Begriff ist. Er ist ein etwas rundlicher Mann von etwa sechzig Jahren, mit graumeliertem, schütterem Haar und dem Gesicht eines Businessmans. Er ist gut, aber unauffällig gekleidet und trägt  wie ich bald feststelle  die neue Kontaktbrille, die unter die Lider geschoben werden und kaum sichtbar ist.

Neugierig blickt der Mann mich an.

Sie sind also der berühmte Inspektor Sunderland.

Ich nicke.

Inspektor ja, Mister Hintch  aber berühmt?

Man hat mich mehrfach auf Sie aufmerksam gemacht und mir dabei von Ihren großen bisherigen Erfolgen erzählt. Sie scheinen also der richtige Mann für mich zu sein. Man wird Ihnen vermutlich bereits mitgeteilt haben, daß man bereits zwei Überfälle auf mich verübt hat, die gottlob beide mißlungen sind.

Wieder nickte ich und frage dann: Wer ist ‚man, Mister Hintch? Haben Sie denn gar keine Ahnung, wer die Gangster, beziehungsweise deren Auftraggeber sein könnten?

O doch, Inspektor. Wer die Gangster sind, weiß ich natürlich nicht. Sie mögen aus Chicago oder San Francisco herbeigeholt worden sein. Aber die Auftraggeber kenne ich sehr gut.

So? Und wer sind diese Leute dann?

Meine Konkurrenten, Inspektor. Die andern Kohlenbergwerksbesitzer.

Das verstehe ich nicht recht, Sir, sage ich. Es ist zwar üblich, daß man einem Konkurrenten bildlich das Messer an die Kehle setzt. Aber seit wann haben die andern Kohlensyndikate es nötig, einen Bergwerksbesitzer buchstäblich mit dem Leben zu bedrohen und seine Tochter entführen zu wollen?

Gregory Hintch lächelte seltsam.

Seit ich Ingenieur Charles Cook Gelegenheit gegeben habe, seine phantastischen Ideen in einer meiner Kohlengruben zu verwirklichen.

Verzeihen Sie, Mister Hintch, aber ich verstehe noch immer nicht recht …

Natürlich, wie sollten Sie als Außenstehender auch. Aber ich will Ihnen reinen Wein einschenken, Inspektor. Hören Sie zu:

Ingenieur Charles Cook ist vor zwei Jahren mit einem auf dem ersten Anhieb ganz verrückt klingenden Vorschlag zu mir gekommen, den Kohlenabbau in meinen Bergwerken künftighin nicht mehr von den kostspieligen Menschenkräften, sondern von Robotern vornehmen zu lassen. Ich habe mir seine Kalkulationen und Berechnungen angesehen und sie überdies von einem Fachmann prüfen lassen. Und ich bin dahintergekommen, daß die Roboter auf die Dauer gesehen tatsächlich viel billiger kommen als Menschen. Sie benötigen zwar eine größere Summe zur Anschaffung, sind dann aber so genügsam, wie es kein Mensch, nicht einmal ein chinesischer Kuli, jemals sein könnte. Sie brauchen bloß ein bißchen elektrischen Strom und hin und wieder etwas Schmieröl. Dafür arbeiten sie aber Tag und Nacht unter Tag, kennen keine Schichten, keine Pausen, keinen Sonn- und Feiertag, keinen Gesundheitsschutz und keinen Jahresurlaub. Ich habe Ingenieur Cook in meiner Kohlengrube Madison Crescent in allem freie Hand gelassen und seine Roboter arbeiten seit etwa einem Jahr in dieser Zeche. Und ich kann Ihnen sagen, daß ich mir dadurch neun Zehntel der Lohnkosten erspart und die Anschaffung der Roboter längst amortisiert habe. Dies beunruhigt die Konkurrenz natürlich, zumal sie weiß, daß ich die Absicht habe, die Roboter in allen meinen Kohlengruben einzuführen. Dies würde für die Konkurrenz ein schwerer Schlag, ja für manchen von ihnen der Untergang sein, denn ich vermag durch die Roboter die. Kohle so billig zu produzieren, daß die andern, die nach wie vor mit der kostspieligen Menschenkraft arbeiten, da nicht mehr mitkönnen. Deshalb versuchen sie alles, um mich und natürlich auch den Ingenieur, der dies alles geschaffen hat, zu vernichten.

Ich reibe mir nachdenklich das Kinn.

Ich verstehe eines nicht, Mister Hintch; weshalb versuchen Ihre Konkurrenten denn nicht, Ihre Methoden einfach nachzuahmen? Roboter sind doch heutzutage nichts Unbekanntes mehr. Fast jede bessere Maschinenfabrik baut sie jetzt schon.

Allerdings. Aber das sind nicht die Roboter, die Ingenieur Cook konstruiert hat. Die gewöhnlichen Roboter benötigen immer noch die Zuleitung einer Kraftquelle, das heißt, sie müssen entweder mittels einem Kabel an die Stromleitung angeschlossen sein oder einen Verbrennungsmotor oder einen Akkumulator eingebaut haben. Meine, das heißt natürlich Ingenieur Cooks Roboter brauchen kein Kabel und keinen Motor. Ihnen genügt es, wenn in etwa ein Kilometer Entfernung ein Kraftwerk elektrischen Strom wie Radiowellen aussendet. Sie sind daher viel beweglicher und ökonomischer ab die andern Roboter, sie können an Arbeitsplätzen eingesetzt werden, wo bisher nicht einmal der Mensch arbeiten konnte, beispielsweise im tiefen Wasser oder in gaserfüllten Räumen, denn sie arbeiten völlig funkenfrei.

Das ist sehr interessant, bemerke ich. Dann verstehe ich natürlich, daß Ingenieur Cook und Sie den andern ein Dorn im Auge sind. Ich werde unter diesen Umständen alles tun, um Ihnen die Verbrecher nicht allein vom Leibe zu halten, sondern sie unschädlich zu machen und womöglich auch ihre Auftraggeber auszuforschen.

Das ist es, was ich von Ihnen erwarte, Inspektor. Kommen Sie mit, ich werde Sie jetzt meiner Tochter und dann Ingenieur Cook vorstellen. Denn Sie sollen ja nicht allein mich, sondern auch die beiden beschützen. Cook behauptet zwar immer, der beste Schutz für ihn sei seine Leibwache aus zwei besonders starken Robotern. Doch ich vertraue in dieser Hinsicht doch mehr einem Menschen aus Fleisch und Blut, der nicht allein Befehle getreu ausführt, sondern überdies ein Hirn zum Denken hat.

Der Millionär öffnet eine Tapetentür und führt mich durch einen breiten Gang in die privaten Räume seines Landhauses. In einem großen Salon treffen wir ein schlankes, zartes, dunkelhaariges Mädchen, eine ausgesprochene Schönheit, die man bei solch einem Vater gar nicht vermuten würde.

Mister Hintch übernimmt die Vorstellung.

Inspektor Sunderland von der Kriminalpolizei in Cincinnati  meine Tochter Mary.

Eine weiche, unglaublich schlanke Frauenhand legt sich in meine Pranke, und zwei bernsteinfarbige Augen blicken mich prüfend an.

Willkommen in unserem Hause, Inspektor, sagt Mary Hintch mit leiser, samtdunkler Stimme. Ich hoffe sehr, daß Ihre Anwesenheit meinem Vater und mir die frühere Sicherheit zurückgeben wird.

Das hoffe ich auch, Miß Hintch, antwortete ich, während ich mich bemühe, eine möglichst weltmännische Verneigung zu machen. Ich habe überdies zwei meiner besten Leute mitgebracht, die bereits draußen auf Posten stehen.

Heben wir uns die Konversation für später auf, fährt Mister Hintch dazwischen. Jetzt müssen wir noch zu Ingenieur Cook, der ja gleichfalls zu Ihren Schützlingen gehört, Inspektor. Denn auch auf Cook hat man bereits Anschläge verübt, nachdem zwei Entführungsversuche gescheitert sind.

Das Mädchen will sich anscheinend zurückziehen, doch ihr Vater packt sie einfach beim Arm und schleppt sie mit sich.

Komm nur mit, Mary. Cook hat sich gestern ohnedies bei mir beschwert, daß er dich bereits drei volle Tage nicht mehr zu Gesicht herkommen hat.

Wir durchqueren abermals das geräumige Landhaus und gehen durch eine Hintertür ins Freie. Ein sauber gehaltener Kiesweg führt durch einen gepflegten Garten zu einem abseits gelegenen Gebäude, das wie eine Fabrikshalle aussieht und eigentlich gar nicht recht zu diesem vornehmen Herrschaftssitz paßt.

Das ist Cooks Laboratorium und Konstruktionsbüro, klärt der Millionär mich auf. Man kann sich diesem Gebäude nicht nähern, ohne von einem seiner als Wächter aufgestellten Roboter angehalten und perlustriert zu werden.

Mister Hintch will eben wieder weitergehen, da reiße ich ihn im letzten Augenblick zurück. So heftig ist mein Eingreifen gewesen, daß wir beide nach hinten fliegen und auf unseren Sitzflächen landen. Miss Hintch, die uns in einigen Schritten Entfernung gefolgt ist, bleibt überrascht stehen.

Was haben Sie denn, Inspektor? fragt mich der Kohlenkönig erstaunt.

Ich fliege nicht gern mit einer Tellermine in die Luft, Mister Hintch, antworte ich und deute mit dem Zeigefinger auf eine kleine, gar nicht so auffällige Erhöhung im kiesbestreuten Weg. Ich habe derlei Spaße des Gegners im Krieg kennengelernt und mir eine gewisse Abneigung dagegen bis heute erhalten.

Irren Sie sich nicht, Inspektor? fragt mich der Millionär zweifelnd. Am Ende ist das nur ein Maulwurfshügel.

Ich glaube kaum, denn einen solchen findet man nicht völlig vereinzelt. Aber wir können uns ja gleich überzeugen, ob es ein Maulwurfshügel ist oder eine Tellermine. Stellen wir uns dort hinter jene künstliche Felsengruppe.

Wir bringen uns alle drei in Sicherheit, dann ziehe ich meine Dienstpistole und ziele auf die kleine Erhöhung. Zweimal drücke ich den Abzugshahn, dann entsteht dort vorne plötzlich ein Riesenfeuerwerk. Unter ohrenbetäubendem Knall fliegt die ausgelegte Mine in die Luft, kleine Steine und Erdbrocken bis zu unserem Versteck werfend.

Tatsächlich! japst der Kohlenkönig und wird ein wenig blaß. Es ist wirklich eine Tellermine gewesen. Man hat damit gerechnet, daß ich auf dem Weg zu dem Labor über diesen Kiesweg gehe und dabei auf die Mine trete. Da hat man zwanzig Mann Bewachungspersonal angestellt, und dem Gegner ist es trotzdem möglich, in meinem Garten ungehindert Minen zu legen!

Schicken Sie die zwanzig Mann heim, rate ich Mister Hintch, und lassen Sie sich zehn ausgesuchte Kerle der Cincinnati-Polizei herkommen, dann garantiere ich Ihnen, daß kein fremder Mensch Ihren Besitz ohne Ihrem Wissen und Ihrer Zustimmung betreten wird.

O. K., Inspektor, das werde ich noch heute veranlassen.

Nun kommen Gärtner, Diener und einige der Privatdetektive herbeigelaufen, um zu sehen, was geschehen ist.

Hätte ich nicht Sie hier, Inspektor, brummt der Millionär, so wären meine Tochter und ich jetzt höchstwahrscheinlich schon als zerrissener Leichnam im Jenseits, und diese Burschen täten unsere Überbleibsel bloß blöde anstieren. Räumt den Dreck da auf, Leute, wenn ich zurückkomme, will ich davon nichts mehr sehen!

Wir schritten vorsichtig weiter, besonders Mister Hintch war jetzt kaum noch zu bewegen, einen Fuß vor den andern zu setzen. Überall sah er Gefahren. Doch ich beruhige ihn und erkläre ihm, daß jetzt von Minen und dergleichen nichts mehr zu sehen sei. Überdies würde ich mir innerhalb der nächsten beiden Stunden auch noch ein Minenspürgerät kommen lassen, um ganz sicher zu sein.

Wir erreichen den Platz vor dem Laboratoriumsgebäude, und da tauchen überraschend zwei riesige Roboter aus einer Hecke auf. Ich bin selbst auch gerade kein Zwerg, aber diese Roboter müssen über zwei Meter groß sein und scheinen über Riesenkräfte zu verfügen, wie sie da  gar nicht schwerfällig, wie Maschinenmenschen es sonst zu sein pflegen  zu uns herankommen.

Halt! Stehenbleiben! sagt der eine der beiden Roboter mit mechanischer Stimme. Nennt das Losungswort!

George Washington! antwortet der Millionär rasch.

Falsch! kommt es aus dem Lautsprecher des Maschinenmenschen. Entweder das richtige sagen oder umkehren!

Ach, ich habe ja das von gestern gesagt! ruft Mister Hintch aus und schlägt sich mit der Rechten auf die Stirn. Das heutige Losungswort heißt natürlich ‚Panama!

Geht in Ordnung, passiert! versetzt der Roboter und gibt uns den Weg frei. Da kommt aber schon der zweite Maschinenmensch herbei und hält uns abermals auf.

Laßt euch auf Waffen durchsuchen!

Es ist ein eigenartiges Gefühl, sich von einem toten Wesen aus Stahl über den Körper fahren zu lassen. Als er die Pistole in meiner Rocktasche entdeckt, gerät der Roboter sofort in Alarmzustand.

Hände hoch! kommt es aus dem Lautsprecher. Und als ich, abwartend dastehend, der Aufforderung nicht sogleich nachkomme, umfassen mich blitzschnell die stählernen Arme des Roboters und halten mich wie mit Klammern umschlungen. Ich versuche mich seinem Griff zu entwinden, doch es gelingt mir nicht, da der Maschinenmensch plötzlich mehr als bloß zwei Hände zur Verfügung hat. Ich trommle mit meinen stahlharten Fäusten, die schon manchen Gegner kampfunfähig gemacht haben, gegen seinen viereckigen Kopf, um zu bewirken, daß der Mechanismus versagen möge. Doch ich erhalte bloß einen heftigen elektrischen Schlag und bin sekundenlang wie betäubt.

Als ich wieder etwas zu mir komme, merke ich, wie sich die Umklammerung plötzlich löst, und im nächsten Augenblick gibt der Roboter mich ganz frei und tritt geradezu artig drei Schritte zurück.

Statt dessen steht jetzt ein mittelgroßer, etwas untersetzter Mann mit brandrotem Haar und dem Gesichtsausdruck eines Fanatikers vor mir und blickt mich ein wenig spöttisch an.

Nun, wie gefallen Ihnen meine Roboter, Inspektor Sunderland? fragt er mich mit hoher Fistelstimme.

Vorläufig ganz und gar nicht, Mister Cook. Denn sie lassen es ohne weiters zu, daß Verbrecher wenige Schritte vor ihnen hochexplosive Minen legen, während sie harmlose Bürger wie Gangster behandeln!

Ein meckerndes Lachen antwortet mir.

Tja  auch die Seele und den Charakter eines sich nähernden Menschen zu prüfen, so weit sind meine Roboter natürlich noch nicht, obwohl ihnen eines Tages höchstwahrscheinlich auch das möglich sein wird. Aber treten Sie nun näher, meine Herrschaften, ich bin ohnehin just dabei, ein neues Experiment auszuführen.

Wir betreten durch ein eisernes Tor eine große Halle, in der lange Dreh- und Werkbänke stehen und etwa ein Dutzend weißgekleideter Angestellter mit der Zusammensetzung von Roboterteilen beschäftigt ist.

Kann man von hier aus telephonieren? frage ich. Ich möchte mich nämlich mit dem Polizeihauptquartier von Cincinnati in Verbindung setzen, damit man zehn verläßliche Männer hierherschickt, um die jetzige, höchst unverläßliche Bewachungsmannschaft abzulösen.

In meinem Büro ist ein Apparat für interurbane Gespräche, erklärt der rothaarige Ingenieur und zeigt mir schon den Weg. Nachdem ich mein Telephonat beendet habe, kehre ich zu den andern zurück, die draußen in der Halle vor einem Superroboter stehen, der gut an die drei Meter groß ist und mit seinen stählernen Armen leicht ein komplettes Auto mit vier Insassen hochzuheben vermag.

Das ist Pluto, meine neueste Schöpfung, erklärt der Ingenieur, während seine ein wenig hervorquellenden Augen voll Stolz glänzen, der zurzeit vollkommenste Roboter auf der ganzen Welt. Pluto braucht nicht, wie die andern Maschinenmenschen, eine ständige Lenkung und Kontrolle, sondern er verrichtet seine Arbeit völlig von sich aus, so wie sie ihm bei seiner Geburt  will sagen Konstruktion  eingegeben worden ist. Dieser Roboter wird im Bergwerk an jenen Stellen eingesetzt werden, wo es auf besondere Robustheit und Unempfindlichkeit ankommt. Pluto ist praktisch unverletzlich und unverwüstbar. Sie haben doch eine Pistole bei sich, Inspektor Sunderland. Schießen Sie einmal auf diesen Roboter ab, damit wir sehen, ob er durch Pistolenschüsse verletzbar ist.

Während die andern in Deckung gehen, um durch etwaige Geller nicht verletzt zu werden, stelle ich mich auf Geheiß des Ingenieure hinter einen Schutzschirm und drücke durch einen schmalen Spalt meine Waffe ab. Die Kugeln sind besonders durchschlagskräftig, doch keine von ihnen vermag dem Koloß etwas anzuhaben. Nicht einmal Spuren hinterlassen meine Schüsse, die von dem gepanzerten Körper des Roboters abprallen, als wären es Erbsen, die man gegen eine Betonwand schleudert.

Wieder setzt der Ingenieur sein selbstbewußtes, überlegenes Lächeln auf.

Wir haben Pluto bereits mit Maschinengewehren und kleineren Kanonen beschossen. Er hat allem standgehalten. Er ist tatsächlich unverwüstlich und unzerstörbar  von Flugzeugbomben und Atomgeschossen natürlich abgesehen. Ich will Ihnen jetzt noch einen weiteren Versuch mit Pluto zeigen, der jedoch nur im Freien durchgeführt werden kann.

Wir schritten hinaus, gefolgt von Pluto, der weder durch ein Kabel noch durch eine der hochempfindlichen Empfangsantennen die übliche Arbeitsenergie empfing. Jetzt hielten wir vor einem hohen Kran, der in seinen Greifern einen großen, schweren Felsbrocken hielt. Pluto stellte sich genau unter diesen Kran und betätigte mit seiner eigenen Hand den Auslöserhebel. Blitzschnell sauste der Felsblock auf das ungeschützte Haupt des Maschinenmenschen nieder, und da es sich immerhin um ein bis zwei Tonnen Gewicht handelte, vermeinte ich, der Roboter müsse nun zerschmettert liegenbleiben.

Doch nichts dergleichen geschah. Der Roboter blieb völlig aufrecht stehen, wankte nicht einmal, und als der Felsblock von seinem Kopf fiel, bückte er sich darnach und zerschlug ihn mit seinen Händen, als wäre dies ein Gipsbrocken und nicht schweres, massives Gestein.

Mister Gregory Hintch nähert sich jetzt den Felstrümmern und begutachtet sie fachmännisch.

Sehr beachtenswert, murmelt er. Zu dieser Leistung würde man normalerweise entweder Dynamit oder die halbstündige Leistung eines kräftigen Bohrgerätes benötigt haben.

Pluto braucht hiezu jedoch bloß einige Cents an Stromkosten, erläutert der rothaarige Ingenieur. Ich beabsichtige, alle zurzeit unter Tag beschäftigten alten Roboter durch diese neuen zu ersetzen, die das Dreifache leisten und  wie Sie sich selbst überzeugen konnten  so gut wie unzerstörbar sind. Selbst bei einem etwaigen Stolleneinsturz sind die Plutos nicht verloren, denn sie graben sich selbst wieder aus, unterstützt von ihren ‚Kameraden, und arbeiten dann sogleich wieder weiter, als ob gar nichts geschehen wäre.

Ich bin selbst ein wenig beeindruckt, doch begeistert, wie es beispielsweise Mister Hintch zu sein scheint, bin ich nicht.

Aber was soll mit der menschlichen Arbeitskraft geschehen, Mister. Cook, fragte ich den Ingenieur, wenn Ihre Roboter eines Tages überall eingesetzt werden?

Der Fanatiker blickte mich überlegen an.

Ich weiß, was Sie meinen, Inspektor. Sie befürchten  wie so viele Laien auf diesem Gebiet  eine Massenarbeitslosigkeit. Dem wird jedoch nicht so sein, im Gegenteil, die Menschen werden wie im Paradies leben, bloß ein bis zwei Stunden am Tage zu arbeiten brauchen und in der übrigen Zeit des Tages ihren Erholungen und Vergnügungen nachgehen können.

Zweifelnd schüttle ich den Kopf.

Das klingt mir gar zu schön, um es glauben zu können, Mister Cook. Wenn wir alle wie die Millionäre lebten, so hätten die wirklichen Reichen ja gar nichts von ihrem Geld. Ich bin sicher, daß sich dieser Zustand, wenn er überhaupt je erreicht wird, sich nicht allzu lange halten würde. Aber darüber zu debattieren bin ich schließlich nicht hierhergekommen. Meine Aufgabe ist es, Ihr aller Leben zu beschützen, und zu diesem Zwecke möchte ich Sie bitten, sich in der nächsten Zeit möglichst nicht ohne meinem Wiesen und meiner Zustimmung von hier zu entfernen, da ich nur dann für Sie eintreten kann, wenn ich Sie in meiner nächsten Nähe weiß.

Der Ingenieur hat ein spöttisches Grinsen um seine Mundwinkel.

Mich brauchen Sie nicht zu beschützen, Inspektor. Mich beschützen bereits meine Roboter. Und wenn Mister Hintch und seine Tochter vernünftig wären, so würden sie sich gleichfalls ausschließlich dem Schutz meiner Maschinenmenschen unterstellen. Sie sind völlig unbestechlich und versagen nie, was man nicht einmal vom besten Polizeibeamten zu sagen vermag.

Ich würde dem Ingenieur für diese anzügliche Bemerkung gern einen Kinnhaken verabreichen, doch leider darf ich mich hier nicht so gehen lassen, wie ich es gerne möchte. Deshalb begrüße ich es, daß der Millionär jetzt sagt: Ich lasse Ihre Roboter von Herzen gern in meinen Bergwerken für mich arbeiten, Mister Cook. Aber meinen persönlichen Schutz vertraue ich doch lieber einem Wächter aus Fleisch und Blut und mit Verantwortungsbewußtsein an. Denn wenn beispielsweise bei Ihrem Roboterwächter ein winziges Schräubchen locker werden würde, könnte er mich eines Tages versehentlich genau so vernichten wie den Verbrecher, der seine blutige Hand nach mir ausstreckt. Drum  Roboter-Arbeiter: ja, aber Roboter-Wächter: nein! Und jetzt entschuldigen Sie uns, Mister Cook, denn ich habe noch in meinem Büro zu arbeiten, und Mary muß unserem Gast sein Zimmer zeigen.

Zu dritt kehren wir ins Haus zurück und Miss Hintch bittet mich sodann, ihr zu folgen. Mein Zimmer befände sich im ersten Stock und sei mittlerweile von den Mädchen bereits hergerichtet worden.

Als ich hinter Mary Hintch die Treppe hinaufsteige, vermag ich festzustellen, daß die Tochter des Kohlenkönigs nicht allein ein äußerst hübsches Gesicht hat, sondern auch vorzüglich gewachsen ist. Um meine Sinne nicht von Dingen ablenken zu lassen, die absolut nichts mit meinem Dienst zu tun haben, blicke ich schließlich zur Seite, um nicht länger die wohlgeformten schlanken Beine des Mädchens vor mir zu haben.

Mein Zimmer erweist sich in Wahrheit als eine kleine Flucht von Räumen, denn es ist da ein kleiner Vorraum, ein Wohn- und ein Schlafzimmer, ein Rauchsalon und schließlich ein Bad. Ich hoffe, daß es Ihnen bei uns gefallen wird, Inspektor, sagt die Tochter des Hauses, nachdem sie mir alles gezeigt hat.

Darüber besteht kein Zweifel, Miß Hintch, obwohl ich keineswegs zur Erholung und zum. Vergnügen nach Madison Crescent gekommen bin. Dürfte ich Sie übrigens um einige Auskünfte bitten?

Sie läßt sich in eines der Fauteuil sinken.

Aber gern, Inspektor. Was wollen Sie denn wissen?

Zuerst  was halten Sie eigentlich von dem Ingenieur, der in Diensten Ihres Vaters steht? Ich kann mich nicht des Eindrucks erwehren, daß wir es hier mit einem halbverrückten Phantasten zu tun haben.

Das hübsche Mädchen lachte bitter auf.

Halbverrückt? Ich halte Mister Charles Cook für total verrückt! Er beschäftigt sich Tag und Nacht bloß mit seinen ‚Geschöpfen, diesen Robotern, schwärmt davon, daß er mit ihnen eine neue Welt aufbauen will und anderen Unsinn mehr. Augenblicklich will er meinen Vater für seinen Plan gewinnen, ein Raumschiff mit seinen Robotern ins Weltall hinauszuschicken, damit diese einen fremden Planeten erobern sollen.

Und wie stellt sich Ihr Vater zu diesem Plan?

Vorläufig zögert er noch, weil ihm die Kosten im Gegensatz zu dem praktischen Nutzen noch zu hoch sind. Aber dieser Cook hat eine ungeheure Beredungsgabe und wird meinen Vater vielleicht noch herumkriegen. Eines hat er bei ihm jedenfalls schon erreicht, worüber ich unglücklich genug bin.

Darf ich wissen, worum es sich hier handelt, Miß Hintch? erkundige ich mich behutsam.

Es ist eine rein private Angelegenheit, Inspektor, und hat eigentlich mit dem Gang Ihrer Untersuchungen nichts zu tun. Aber ich will es Ihnen dennoch sagen, damit Sie sehen, daß ich wirklich Zutrauen zu Ihnen habe. Der Ingenieur hat meinen Vater dazu überredet, mich ihm zur Frau zu geben.

Überrascht blicke ich auf.

Aber der Mann ist doch sicherlich um vieles älter als Sie!

Um genau zwölf Jahre.

Und daß er eine Schönheit ist, darf er wohl auch nicht von sich behaupten.

Ich verabscheue seine Fratze ‚Inspektor! sagte das Mädchen leidenschaftlich. Und ich hasse ihn auch seines Charakters wegen.

Und warum sagen Sie das nicht Ihrem Vater?

Oh, ich habe es ihm schon oft gesagt.

Und trotzdem will er immer noch, daß Sie diesen Menschen heiraten?

Ja, denn in unserer Familie ist es seit jeher Tradition gewesen, daß die Mädchen die Männer heiraten, die die Eltern ihnen ausgesucht haben. Und Papa verspricht sich von meiner Ehe mit dem Ingenieur einen gewaltigen geschäftlichen Aufschwung, da er ihm dann ja nicht soviel bezahlen muß wie bisher.

Um das Lebensglück ihrer Kinder kümmern sich die Hintches wohl nicht, wie? frage ich.

Das Mädchen macht eine wegwerfende Gebärde.

Ach, Lebensglück! Davon hält Papa nichts. Für ihn ist es die Hauptsache, daß das Familienvermögen nicht allein erhalten bleibt, sondern womöglich noch vermehrt wird. Und das erwartet er sich, wenn der Schöpfer der neuen Roboter in unsere Familie heiratet.

Ich mache eine kleine Pause, dann stelle ich meine zweite Frage, die ich ursprünglich nicht an Miss Hintch richten wollte.

Sagen Sie, Miss Hintch, halten Sie es für möglich, daß Cook die Überfälle auf Ihren Vater unter Umständen selbst organisiert hat, um diesen noch mehr in seine Gewalt zu bekommen. Er will doch immer wieder, daß Ihr Vater sich dem Schutz der Roboter unterstellt. Und wenn er da vielleicht ein wenig nachhelfen würde …

Das Mädchen zuckte die Achseln.

Das habe ich zuerst auch schon vermutet, Inspektor. Aber dann, beim zweiten Überfall, haben die Banditen auch auf den Ingenieur geschossen, und es ist bloß einem Zufall zu verdanken, daß die mörderische Kugel ihn nur verletzt, aber nicht getötet hat. Ich glaube daher nicht, daß hier Charles Cook seine Hand im Spiele hat.

Nun, ich werde es bald herausbekommen, bemerke ich. Vielen Dank jedenfalls für Ihre wertvollen Informationen, Miss Hintch. Vielleicht wird es sich doch vermeiden lassen, daß sie diesen Ingenieur Cook heiraten müssen. Sollte ich Gelegenheit haben, das zu vereiteln, so werde ich es gern tun.

Sie blickt mich aus ihren Märchenaugen dankbar an und drückt meine Hand. Dann verabschiedet sie sich mit einem Gruß und huscht zur Tür hinaus.

Ich räume meinen Koffer aus und gehe dann in die Halle hinunter, wo mir eine Viertelstunde später Assistent Jeff Donan meldet, daß die angeforderten zehn Polizisten mit einem Transporthubschrauber soeben eingetroffen seien.

Ich gehe hinaus, um die Leute zu instruieren.

Besetzt das Grundstück an allen wichtigen Punkten, befehle ich. Und laßt niemand herein, der nicht einen von mir unterschriebenen Passierschein vorweist. Im Ernstfall schießt sofort, denn die Bande ist gleichfalls gewohnt, von ihren Waffen unverzüglich Gebrauch zu machen. Es kommen auch noch zwei Polizeihunde zu eurer Unterstützung, so daß wir sehr wohl in der Lage sein werden, die Festung zu halten.



2. Kapitel



Am Abend, nach dem Souper, ladet Gregory Hintch mich ein, mit ihm und dem Ingenieur das Kohlenbergwerk zu besuchen.

Es wäre mir lieb, wenn auch Miss Hintch mitkäme, sage ich. Wenn wir alle beisammen sind, ist es wesentlich leichter, die Bewachung durchzuführen.

Hast du Lust, mitzukommen, Mary? fragt der Vater seine Tochter.

Das Mädchen zuckt die Achseln.

Wenn der Inspektor es wünscht, so kann ich wohl nicht nein sagen.

Wir fahren mit dem Turbinenauto zum Bergwerksstollen, wo uns ein Roboter den Weg zum Parkplatz weist.

Sind in dieser Zeche überhaupt keine Menschen beschäftigt, Mister Hinten? erkundige ich mich.

Nur ein paar Aufseher. Es ist ein Experiment, das  sofern es gelingt  allmählich in allen meinen Kohlengruben eingeführt werden soll. Alles wird hier von Maschinenmenschen gemacht, um zu beweisen, daß der Mensch aus Fleisch und Blut eigentlich ganz überflüssig ist.

Und wer wird Ihnen dann Ihre Kohle abkaufen, wenn eines Tages alle Arbeiter Maschinenmenschen sind? werfe ich spöttisch ein.

Der Millionär lächelt.

Ach, es gibt noch genug Menschen, die Kohle brauchen, Inspektor. Kommen Sie, wir sind jetzt beim Schacht. Hier kommt ja schon der Roboter, der uns die Overalls bringt, die wir überstreifen müssen, wollen wir nicht schmutzig werden.

Wir schlüpfen in unsere Überkleider und setzen uns dann in einen leeren Förderschacht, der  es wirkt fast unheimlich  gleichfalls von einem wesenlosen Roboter bedient wird. Wie ist das, wenn der eine Maschinenmensch irgendwie versagt? Werden wir dann für immer drunten im Kohlenflöz bleiben müssen?

Der Ingenieur scheint meine Gedanken erraten zu haben, denn er sagt schnell: Sie brauchen keine Angst zu haben, Inspektor. Bei uns ist das so eingerichtet, daß jeder Roboter automatisch den andern überwacht und notfalls dessen Arbeit übernimmt. Es kann uns also nichts passieren, denn selbst wenn unter Tag irgend ein Unglück geschieht, werden die Roboter uns warnen und dann retten.

In schnellem Tempo fahren wir den tiefen Schacht hinab. Als wir endlich anhalten und aussteigen, sagt Cook uns, daß wir uns jetzt in 900 Meter Tiefe befinden. Es ist auch entsprechend warm hier, und als Miss Mary sich den Schweiß von der Stirn wischt, ruft der Ingenieur einem der Aufseher, der uns ständig begleitet, zu, doch die Kühlluft einzuschalten. Sogleich wird es erträglicher.

Ununterbrochen fahren mit Kohlen angefüllte und auch leere Hunde hin und her, und auf den Führersitzen der Elektro-Loks sitzen ausschließlich Maschinenmenschen und tun mit der unabänderlichen Ruhe seelenloser Arbeiter ihre Pflicht.

Als wir ganz vorne bei den Abbruchsteilen anlangen, sehen wir, wie etwa ein Dutzend Roboter mit Preßluftbohrern in den Händen ein Kohlenflöz abbauen, andere das kohlenhältige Gestein wegräumen und wieder andere dieses auf die Förderbänder schaufeln. Stundenlang halten wir uns hier herunten auf, doch nie sehen wir einen Roboter auch nur eine Sekunde lang verschnaufen. Wozu auch? Sie kennen keine Müdigkeit, arbeiten, solange ihr Mechanismus in Ordnung ist.

Einmal sehen wir, wie ein Roboter plötzlich umfällt und wie tot liegenbleibt. Sogleich treten zwei andere auf ihn zu, legen ihn auf das Förderband, und er wird zugleich mit den Kohlen nach oben geschafft.

Droben wird er  natürlich gleichfalls von Robotern  untersucht, ob er noch reparaturfähig ist, berichtet uns der Ingenieur. Ist er es, so kommt er auf den linken Haufen. Ist er es nicht mehr, so kommt er auf den rechten Haufen zur Verschrottung.

Überall nur emsig schaffende Roboter, die stumm schuften, kein Wort, kein Lachen, kein Weinen. Es ist ein unheimliches, ein beklemmendes Bild, das nicht nur mich, sondern auch den Millionär und dessen Tochter bedrückt. Doch Mister Hintch geht es sicher nur darum, von seiner Kohlengrube noch größere Gewinne zu erzielen. Und Miss Hintch würde sich hier herunten auch nicht wohlfühlen, wenn lebende Arbeiter hier im Schweiße ihres Angesichtes schuften würden. Sie ist ja ein Leben in Luxus und Exklusivität gewöhnt.

Nur ein einziges Mal wird diese unheimliche Emsigkeit der Maschinenmenschen plötzlich unterbrochen. Wie mit einem Schlag stehen mit einem Mal alle Roboter still, hebt sich keine stählerne Hand mehr, schweigt der lärmende Preßluftbohrer und hockt der metallene Fahrer des Transportzuges steif auf seinem Führersitz.

Was ist denn los? erkundigt sich Mister Hintch besorgt.

Ach, irgendeine dumme Stromstörung! flucht der Ingenieur. Aber meine Elektromonteure droben werden sie gleich behoben haben.

Es ist nur gut, daß wir alle unsere eigenen Lichter mit haben und deshalb nicht auf die elektrische Deckenbeleuchtung angewiesen sind. Untätig stehen wir vor dem Förderkorb, der uns wieder nach oben bringen soll. Ohne Strom fährt er nicht, und ohne Strom sind auch all diese Maschinenmenschen nur bewegungslose Puppen. Es gibt also doch Grenzen der Automation  es braucht nur die Stromzufuhr auszufallen und schon stehen alle Räder und stählernen Hände still. Der Mensch aber, der vielgelästerte und angeblich so unvollkommene Mensch, arbeitet selbst dann noch weiter, wenn die Lebensbedingungen einmal ungewöhnlich hart und karg werden.

Nach etwa zehn Minuten flammt das Licht wieder auf, und die Roboter setzen ihre Arbeit dort fort, wo es sie vorhin unterbrochen haben. Wir aber  der Ingenieur vielleicht ausgenommen  sind froh, daß wir diese nur von unheimlichen, seelenlosen Wesen erfüllte unterirdische Welt wieder verlassen können und nach oben kommen, wo es Wesen, Menschen aus Fleisch und Blut, gibt, die notfalls mehr tun als ihnen vorgeschrieben ist, die vielleicht ihr eigenes Leben einsetzen, wenn das unsere in Gefahr ist. Fast erscheint mir jetzt ein armer Irrer sympathischer als diese seelenlosen Roboter. Ich erinnere mich, wie ich seinerzeit Crazy-Jimmy, einem aus der Anstalt ausgebrochenen gefährlichen Irren, gegenübergestanden bin. Damals bin ich völlig in seiner Gewalt gewesen, weil ich waffenlos war, während sich in seiner Hand eine Pistole befand, die er wo an sich genommen hat.

Hehe, jetzt drücke ich das Ding da ab, lachte der Irre wirr auf, und da aus dem Lauf fliegen blaue Bohnen heraus, die dich wie ein. Sieb durchlöchern werden!

Und da ist mir blitzschnell der Gedanke gekommen, den gemeingefährlichen Irren, der ja gar nicht weiß, was er tut, durch einen psychologischen Trick zu überrumpeln.

He, Jimmy, habe ich gesagt, du hast doch auch eine Mutter, drüben in Texas, soviel ich weiß. Du hängst doch sehr an deiner Mammie, gelt?

Freilich! Meine gute Mammie! Die hätte mich nie in die Anstalt gegeben, wenn die andern bösen Menschen nicht gewesen wären.

Siehst du, und ich hänge auch an meiner Mutter. Und ich möchte ihr nochmals Leb wohl sagen, ehe du mir diese blauen Bohnen in den Körper jagst. Ich möchte noch einmal ihre liebe, freundliche Stimme hören, ehe du den Abzugshahn drückst. Darf ich mit meiner Mutter telephonieren?

Mißtrauisch hat der Irre mich angeblickt.

Du willst mir eine Falle stellen!

Nein, Ehrenwort, Jimmy, ich will meiner guten, alten Mutter bloß Lebwohl sagen und ihr einige Ratschläge geben, wie sie  wenn ich nicht am Leben bin  durchs Leben kommt. Du kannst selbst die Nummer meiner Mutter wählen, ich schlag sie dir im Telephonbuch auf.

Mit zitternder Hand habe ich meiner Mutter Adresse hervorgesucht und sie dem mich bedrohenden Irren gezeigt. Während er mit der Linken gewählt hat, hat seine Rechte die Pistole auf mich gerichtet. Und dann habe ich mit meiner Mutter ein kurzes Abschiedsgespräch geführt, das von ihrer Seite tatsächlich ernst genommen worden ist. Ich habe meine Worte absichtlich so gewählt, um mein Gegenüber an einer schwachen Stelle seines kranken Verstandes zu rühren. Ich hätte aufjubeln mögen, wie ich gesehen habe, wie dem gemeingefährlichen Verrückten plötzlich die Augen naß geworden sind. Mit einemmal hat er mir den Hörer aus der Hand gerissen und in die Muschel hineingeschrien: He, Mammie, ich will Ihnen zeigen, daß ich ein guter Mensch bin, auch wenn man mich unschuldig ins Irrenhaus gesteckt hat. Ich lasse Ihren Sohn laufen, wenn er mir verspricht, mich gleichfalls entkommen zu lassen!

Natürlich habe ich Crazy-Jimmy das gern versprochen, worauf er mich mit einem gebrummten Scher dich zum Teufel! in meinen Wagen geschoben hat. Ich bin freilich bloß bis zur nächsten Ecke gefahren, wo ich von einem Telephonautomaten aus sowohl meine Kameraden von der Polizei als auch das Irrenhaus verständigt habe. Eine Viertelstunde später ist der gemeingefährliche Irre bereite wieder in seiner Zelle gewesen. Diese Episode fallt mir jetzt ein, da wir aus dem Förderkorb steigen und ein Roboter unseren Gasturbinenwagen herbeischiebt. Wenn dieser Roboter den Auftrag hätte, mich niederzuschießen oder totzuschlagen, er würde sich durch nichts davon abhalten lassen, weder durch Mitgefühl Hoch durch Angst vor der Strafe. Deshalb sind mir sowohl Verbrecher wie Verrückte sympathischer als diese seelenlosen Maschinenmenschen.



3. Kapitel



Obgleich wir gestern abend erst gegen Mitternacht auseinandergegangen sind, bin ich heute um sechs Uhr morgens bereits vollständig angekleidet in der Halle und unterhalte mich mit Sergeant Jim Holly, der Nachtdienst gehabt hat und mir berichtet, daß gegen drei Uhr früh ein Hubschrauber im Park des Landsitzes zu landen versucht hat. Jim Holly und seine Leute haben ihn durch Funkspruch aufgefordert, Name und Besuchsgrund bekanntzugeben, worauf der Huber, der unbeleuchtet gewesen ist, schleunig wieder abgedreht hat.

Ihren Anforderungen gemäß haben wir die Verfolgung nicht aufgenommen, schließt der Sergeant seinen Bericht, denn es könnte ja eine Falle gewesen sein, um uns von hier fortzulocken.

Vollkommen richtig gehandelt, Jim, sage ich und gebe dem Sergeanten den Auftrag, sich jetzt zur Ruhe zu begeben, und Jeff Donan seinen Platz einnehmen zu lassen.

Um sieben Uhr früh kommt Miß Huntch in einer enganliegenden, schicken Reitdreß herunter, begrüßt mich freundlich und geht dann vors Haus, wo bereits einer der livrierten Diener eine arabische Vollblutstute bereit hält.

Ich gebe einem unserer Leute Auftrag, Miß Hintch nicht aus dem Auge zu lassen und ihr während ihres Rittes durch den großen Park stets in einer Entfernung mit dem Polizeimotorrad zu folgen.

Um halb acht Uhr erscheint der Kohlenkönig, und er winkt mich gleich zu sich.

Wollen Sie mitkommen, Inspektor? Ingenieur Cook hat mich soeben angerufen; er will mir in seinem Laboratorium das neue Zusatzgerät zu seinem Super-Roboter Pluto vorführen.

Ich nicke.

Da ich mir vorgenommen habe, Sie in nächster Zeit auf Schritt und Tritt zu begleiten, Mister Hintch, versetze ich, so will ich Ihnen natürlich auch in Cooks Labor folgen.

Wir brechen auf und begegnen unterwegs Miß Mary, die sich  von ihrem Vater dazu eingeladen  schließlich gleichfalls bereit erklärt, uns in das Labor zu begleiten.

Der Ingenieur empfangt uns ungemein aufgeweckt, und seine Augen haben heute mehr denn je den fanatischen Glanz eines Verrückten, der mir schon gestern bei ihm aufgefallen ist.

Was ich Ihnen heute erstmalig vorführe, meine Herrschaften, beginnt Cook, während er mit seinen Armen wie ein Marktausrufer herumfuchtelt, wird in der Folge in der ganzen Welt zu einer technischen Revolution ungeahnten Ausmaßes führen. Meine Roboter kennen Sie ja bereits, auch meinen Super-Roboter, dem ich den Namen Pluto gegeben habe. Aber dieses kleine, tornisterartige Gerät, das ich Pluto jetzt auf dem Rücken umschnalle, ist etwas Einmaliges, bisher noch nie Dagewesenes. Es ist ein künstliches Gehirn, das bislang alle Forscher der Erde vergeblich zu entwickeln versucht haben. Es befähigt den Super-Roboter Pluto, beinahe selbständig zu denken und zu handeln. Das Gehirn entspricht vorläufig freilich bloß dem eines etwas vierjährigen Menschenkindes oder dem eines primitiven Urwaldmenschen. Aber es funktioniert auf der gleichen Basis wie jenes und das ist selbst für unser fortgeschrittenes Zeitalter eine wahre Sensation. Doch nun genug der Worte, sehen Sie nun einmal selbst, was mein Super-Roboter mit Hilfe dieses Gehirns zu leisten imstande ist.

Mit einem Handgriff verbindet er den auf Plutos Rücken angebrachten Tornister durch ein kurzes Kabel mit dem viereckigen Kopf des stählernen Ungeheuers, wobei er sich natürlich einer kleinen hölzernen Treppe bedienen muß, da er seinem Super-Roboter selbst ja nur bis halb zur Brusthöhe reicht.

Sogleich kommt Leben in das bisher reglos dastehende Monster, und wir haben nachgerade den Eindruck, daß der Super-Roboter uns mit seinen Augen geradezu intelligent und prüfend ansieht.

Pluto, redet Cook ihn an, putze Miss Hintch die Reitstiefel.

Es ist eigenartig anzusehen, wie der Koloß sich niederbeugt, eine Bürste vom Boden aufhebt und damit die vom Ritt staubig gewordenen Stiefel der jungen Dame reinigt. Dann öffnet er mit geschickten Fingern eine Schuhcremedose und will das Leder auch noch bestreichen.

Aber das ist doch eine schwarze Schuhcreme! protestiert das Mädchen.

Der Roboter verneigt sich.

Oh, verzeihen Sie, Miss Hintch, ich habe mich nur in der Farbe geirrt. Und sogleich ergreift er die Dose mit der gelben Schuhcreme und bearbeitet damit die Stiefel des Mädchens.

Als er damit fertig ist, fordert der Ingenieur den Kohlenkönig auf, an Pluto einfache Fragen zu stellen oder ihm einen Auftrag zu erteilen.

Wieviel ist sieben und acht, Pluto? fragt der Millionär.

Dreizehn, Sir.

Wieviel?

Oh, Verzeihung, ich habe mich geirrt. Natürlich fünfzehn.

Und wann scheint die Sonne?

Von der Stunde, wo sie aufgeht, bis zu jener, wo sie wieder untergeht, Sir.

Mister Hintch überlegt eine Weile, dann sagt er: Bring mir ein Glas Wasser, Pluto.

Eiskalt oder abgestanden, Sir?

Ganz frisches, bitte.

Der Super-Roboter, der gestern mit seinen stahlharten Fäusten einen großen Felsbrocken zertrümmert hat, ergreift heute vorsichtig das hauchdünne Glas, geht damit mit seinem etwas schlürfenden Schritt zur nahes Wasserleitung, dreht den Hahn auf, läßt Wasser bis zum Rand hineinlaufen, dreht dann den Leitungshahn wieder ab und bringt das Glas, ohne einen Tropfen seines Inhaltes zu verschütten, Gregory Hintch.

Dieser nimmt es und schleudert es zu Boden. Als Pluto das sieht, ertönt ein tiefes, zorniges Brummen aus seiner metallenen Brust, und im gleichen Augenblick erhebt er drohend seine Rechte, als wolle er den Millionär für seine Tat züchtigen.

Sofort fährt der Ingenieur dazwischen.

Zurück, Pluto! schreit er scharf. Nimm dich zusammen, Pluto, oder ich entziehe dir deine elektrische Kraft und stelle dich in eine dunkle Ecke!

Sogleich weicht der Super-Roboter gehorsam zurück und bleibt in etwa zwei Meter Entfernung stehen.

Entschuldige dich bei Mister Hintch! fordert Cook ihn auf.

Ein wenig unwillig, sichtlich gezwungen kommt es aus des Ungeheuers Brustkasten: Ich bitte um Entschuldigung, Sir. Es soll nicht wieder vorkommen.

Aber Gregory Hintch ist dennoch ganz blaß geworden, denn es hätte vorhin nicht viel gefehlt und Pluto hätte ihn mit seinen stahlharten Fäusten zu Brei zerschlagen.

Dieses unartige, unberechenbare Benehmen ist noch eine Kinderkrankheit, sagt der Ingenieur entschuldigend. Ich habe Ihnen vorhin ja gesagt, daß Pluto die Auffassungsgabe eines etwa vierjährigen Kindes oder eines primitiven Wilden hat. Mit der Zeit wird sich die Intelligenz dieser Super-Roboter natürlich entsprechend heben, ich bin ja erst am Beginn meiner Roboter-Entwicklung.

Gregory Hintch hatte das Bedürfnis, wieder ein bißchen frische Luft zu schöpfen und den Super-Roboter, der ihn in einem Zornesausbruch fast erschlagen hätte, weit hinter sich zu lassen.

Eine weitere Besonderheit an diesem Robotertyp ist der Umstand, fährt der Ingenieur in seinen Erläuterungen eifrig fort, daß er  im Gegensatz zu allen bisherigen Typen  nicht mehr in der Nähe eines elektrischen Energiesenders arbeiten muß, sondern den für seine Tätigkeit benötigten Strom für mehr als jeweils achtundvierzig Stunden in sich selbst aufspeichert. Solche Super-Roboter können demnach auch in entlegenen Wüsten, Eiseinöden oder in noch unerforschten Höhlen eingesetzt werden.

Der Millionär wirft einen Blick auf seine Armbanduhr.

Ihr Experiment und Ihre Ausführungen sind für mich hochinteressant gewesen, Mieter Cook. Aber wir sprechen besser später noch eingehender darüber, denn ich habe in einer Viertelstunde eine wichtige Unterredung mit meinen Direktoren, die ich unbedingt empfangen muß. Auf Wiedersehen also am Nachmittag.

Während der Ingenieur zu seinem Labor zurückkehrt, gehen wir drei schweigend zum Landhaus zurück. Auf uns allen liegt eine gewisse Beklemmung.

Plötzlich wendet sich der Kohlenkönig an mich.

Was halten Sie eigentlich von diesem Super-Roboter, Inspektor?

Ich mache ein betretenes Gesicht.

Wenn Sie mich fragen, Mister Hintch, so bin ich offen gesagt gegen diese Experimente. Die wirtschaftlichen Vorteile eines solchen Renkenden Roboters mögen ja enorm sein. Aber ich als Kriminalist sehe auch die Schattenseiten dieser Erfindung. Dieser Super-Roboter ist wegen seiner Unberechenbarkeit abzulehnen. Auch ich hätte Sie heute gegen diesen stählernen Koloß nicht zu beschützen vermocht, wenn er Sie ernstlich angegriffen hätte. Ich weiß, daß mir nicht das Recht zusteht, Ihnen Ratschläge zu erteilen, Mister Hintch, aber ich würde Ihnen  da Sie mich so fragen  nahelegen, dieses Experiment nicht fortsetzen zu lassen. Es heißt, man soll Gott nicht versuchen. Diese Entwicklung geht aber darauf hinaus. Man will künstliche Menschen erzeugen und kann noch nicht einmal die echten dazu verhalten, die Gesetze einzuhalten.

Gregory Hintch nickt zustimmend.

Wahrscheinlich haben Sie recht, Inspektor. Ich werde es mir noch gründlich überlegen, ob ich dem Ingenieur auch auf diesem Gebiet meine finanzielle Unterstützung gewähren werde. Als mein Schwiegersohn wird er das freilich verlangen.

Miss Mary Hintch, die bisher geschwiegen hatte, schüttelte heftig den Kopf.

Ich werde Charles Cook niemals heiraten, Papa! Früher habe ich ihn bloß verabscheut, jetzt aber fürchte ich ihn auch noch!

Dem Millionär scheint es sichtlich peinlich zu sein, daß solch private Themen in meiner Anwesenheit erörtert werden.

Wir sprechen darüber später noch unter vier Augen, Mary. Entschuldigt mich jetzt, bitte, aber ich muß zu der Konferenz mit meinen Direktoren. Ich kann die Herren nicht länger warten lassen.

Als das Mädchen und ich allein sind, wendet sie sich an mich.

Ach, Inspektor, reden Sie meinem Vater doch ein, daß meine Heirat mit dem Ingenieur uns höchstwahrscheinlich noch mehr Angriffe auf unser Leben bringen dürfte. Vielleicht überlegt Pa es sich dann doch noch, mich mit diesem verrückten Menschen zusammentun zu wollen. Denn daß Charles Cook ein Narr ist, das werden Sie doch nun selbst schon bemerkt haben, nicht wahr?

Er ist zumindest ein Sonderling, drücke ich mich vorsichtig aus. Und viele Sonderlinge neigen dazu, eines Tages völlig überzuschnappen. Ich werde mein möglichstes tun, Miss Hintch, um Ihren Vater davon zu überzeugen.

Sie ergreift meine Hand und drückt sie fest.

Oh, Sie sind mein einziger Freund, Inspektor. Ich wäre Ihnen mein Leben lang dankbar, wenn Sie mir diese trostlose Ehe ersparen würden.

Sie ist so schön, daß ich für einige Augenblicke lang völlig vergesse, weshalb ich hier bin und mir wie ein Ritter vorkomme, der dazu ausersehen ist, dieses reizende und von Sorgen und Ängsten gequälte Burgfräulein zu beschützen und zu befreien.

Dann ruft ein heiserer Ruf Jeff Donans mich in die rauhe Wirklichkeit zurück.

Inspektor, schnell, die Gangster sind wieder da! Sie versuchen mit einem gepanzerten Wagen das schmiedeeiserne Tor zu durchbrechen!

Laßt sofort unseren Hubschrauber aufsteigen und das Fahrzeug von der Luft aus angreifen! befehle ich. Und wir andern nehmen uns die Strahlenpistolen und postieren uns beim Pförtnergebäude. Unerhört, welche Frechheiten sich diese Verbrecherbanden in unserem Lande sogar am hellichten Tage erlauben!

Es wirkt sich jetzt äußerst vorteilhaft aus, daß ich Auftrag gegeben habe, ständig einen Mann im Huber bereitsitzen zu haben. Der Mann kann sofort aufsteigen und den gepanzerten Wagen der Bande von der Luft aus angreifen. Auf einen solchen Empfang haben die Verbrecher anscheinend nicht gerechnet, denn bald gerät ihr Fahrzeug in Brand, während zwei der vier Insassen von den Maschinengewehrkugeln aus dem Hubschrauber verwundet sind. Da ergeben sich die Banditen bedingungslos und lassen sich ohne jeden weiteren Widerstand Handschellen anlegen und abführen.

Ich führe sogleich ein Verhör mit ihnen durch, doch wollen sie  wie ich es gar nicht anders erwartet habe  ihre Auftraggeber und: den Namen ihres Chefs unter keinen Umständen verraten. Nun, im Hauptquartier in Cincinnati wird man schon Mittel und Wege finden, um die vier Verhafteten zum Sprechen zu bringen. Die Hauptsache ist, daß ich mit meinen Leuten einen Anschlag abgewehrt und überdies noch sämtliche der Gangster festgenommen habe.

Am Nachmittag kommen Mister Hintch und seine Tochter, um mir für den glücklichen Ausgang der Abwehraktion zu danken. Ich wehre ab.

Ich tue ja nur meine Pflicht, Mister Hintch, nicht mehr. Aber ich fürchte, wenn dieser Ingenieur erst Ihr Schwiegersohn ist, werden sich die Angriffe Ihrer erbosten Konkurrenten sicherlich noch mehren.

Mein bewußt abgeschossener Pfeil scheint ins Schwarze getroffen zu haben, denn der Kohlenkönig macht eine bekümmerte Miene und stammelt etwas von es sich ohnehin noch gründlich überlegen wollen. Ich erhasche einen dankbaren Blick aus Miss Marys Märchenaugen, und fühle mich dabei pudelwohl.

An diesem Abend sitzen wir zu dritt beim Souper (der Ingenieur hat sich entschuldigen lassen, da er in seinem Labor noch an seinem Pluto zu arbeiten hat), und wir spielen ein wenig Karten und lauschen den Klängen der Jazzkapelle, die im Fernsehprogramm spielt. Einmal fordert mich Miss Hintch sogar zum Tanz auf, doch ich muß leider ablehnen, da ich im Dienst bin.

Vielleicht treffen wir uns später einmal, wenn alles Unangenehme vorbei ist, sage ich, doch ich weiß genau, daß dies höchstwahrscheinlich nie der Fall sein wird, denn dieses Mädchen, die eine Millionärstochter ist. und mich trennt eine soziale Kluft, die tiefer als der Niagara-Fall ist.



4. Kapitel



Mitten in der Nacht schrillt das Telephon neben meinem Bett. Gewohnt, schnell wach zu sein, springe ich auf und hebe den Hörer ab. In dem winzigen Bildschirm, der an dem Apparat angebracht ist, sehe ich Ingenieur Cooks verstörtes Gesicht.

Inspektor! schreit er gellend auf. Kommen Sie sofort mit Ihren Leuten! Und bringen Sie Ihre Strahlenpistolen und auch die Eierhandgranaten mit!

Was ist denn geschehen, Mister Cook? erkundige ich mich hastig.

Pluto ist verrückt geworden! Er will mir nicht mehr gehorchen, schlägt um sich und bedroht mich am Leben! Helfen Sie mir! Aber schnell!

Schalten Sie doch die Stromführung ab!

Das geht nicht, Pluto ist vor einer Viertelstunde eben frisch aufgeladen worden. Kommen Sie schnell, bitte!

Als ich zum Tor hinauseile, wartet dort bereits Sergeant Holly mit dem angestarteten Motorrad auf mich. Ich schwinge mich auf den Soziussitz, Jim dreht die Scheinwerfer an und wir rasen dem Gebäude zu, das das Labor enthält.

Als wir uns dem langgestreckten Bau nähern, stellt sich uns einer der einfachen Roboter entgegen.

Halt! Zuerst das Losungswort! tönt es mechanisch aus seinem Inneren.

Fahr ihn über den Haufen, Jim! schreie ich dem Sergeanten ins Ohr, und er tut es mit Wonne. Mit Vollgas rast er auf den Maschinenmenschen zu, der weit seine stählernen Arme ausbreitet.

Halt! Zuerst das Losungswort! wiederholt der Roboter mechanisch. Doch im nächsten Augenblick packt ihn das Vorderrad der Polizeimaschine und schleudert ihn zur Seite. Es gibt ein Krachen und Splittern, dann liegt nur ein armseliger Haufen Eisenteile und Drähte neben dem Weg. Wir fahren schon wieder weiter, und erst knapp vor dem Eingang zum Labor bremst Jim scharf ab. Wir springen vom Motorrad und nehmen unsere Strahlenpistolen in die Hände. Durch die hohen Fenster sieht man einen riesigen Schatten hin- und herspringen, während unartikulierte Laute an unser Ohr dringen.

Wir reißen die Tür auf. Die Versuchshalle ist von Leuchtstoffkugeln hell erleuchtet. In einer Ecke tobt der Super-Roboter, ergreift schwere Gegenstände und wirft sie um sich. Wir müssen uns rasch bücken, denn eben fliegt ein Tisch mit einer Marmorplatte knapp über unsere Köpfe hinweg. Ich deute auf einen dunklen Fleck hinter einem zertrümmerten Stuhl.

Dort liegt der Ingenieur! Es scheint ihn bereite erwischt zu haben! Richte deine Strahlenpistole genau auf den Kopf Plutos; ich werde seinen Tornister zu treffen versuchen, wo sein ‚Hirn verborgen ist.

Wir drücken beide ab, doch der Super-Roboter scheint unser Vorhaben bemerkt oder geahnt zu haben, denn er tut plötzlich einem Riesensprung zur Seite, so daß die tödlichen, vernichtenden Strahlen ihn nicht treffen. Ehe wir noch zum zweitenmal zielen und abdrücken können, ist Pluto bereits durch eines der hohen Fenster gesprungen, ohne daß die Glasscherben ihm irgend etwas anzuhaben vermögen. Wir selbst können ihm auf diesem Wege nicht folgen, da wir uns am ganzen Körper Schnittwunden zufügen würden.

So laufen wir zum Eingang zurück und erreichen auf diese Art das Freie, wo wir unsere Handscheinwerfer aufblitzen lassen. Von dem Koloß selbst ist nichts zu sehen, aber im Sand und später im Rasen entdecken wir seine mächtigen viereckigen Fußspuren, die die Größe eines, kleines Tisches haben und durch ihre Weite verraten, wie groß der Super-Roboter ist und wie eilig er sich entfernt haben muß.

Wir setzen uns auf unser Fahrrad und fahren den deutlich sichtbaren Spuren nach, unsere Strahlenpistolen ständig im Anschlag. Zuletzt enden die Fußstapfen im weichen Boden an einer breiten Betonstraße, wo sie natürlich aufhören.

Jetzt ist guter Rat teuer, sage ich ärgerlich. Jetzt wissen wir nicht, ob wir uns nach links oder nach rechts wenden sollen.

Ich schlage vor, links hinaufzufahren, ruft der Sergeant aus. Denn links senkt sich die Straße in ein Becken hinab, und jeder, der schnell davonlaufen will, wird sich zweifellos dem leichteren Weg zuwenden und nicht bergan laufen.

Gut, dann fahren wir also links! befehle ich, und schon knattert die schwere Maschine die Straße hinab, wobei wir mit unseren Handscheinwerfern auch das Gestrüpp links und rechts davon ableuchten.

Nachdem wir gut drei Kilometer zurückgelegt und noch immer keine Spur von Pluto gefunden haben, entschließe ich mich zur Umkehr, um die Suche nach dem geflüchteten Roboter auf der andern Seite der Straße fortzusetzen.

Plötzlich fiel mir der Ingenieur ein. Auf ihn hatten wir, als der Super-Roboter plötzlich geflüchtet war, im Eifer der Verfolgung ganz: vergessen. Er konnte möglicherweise schwer verletzt sein.

Suche du die Straße nach Pluto ab, Jim, wende ich mich an den Sergeanten. Ich laufe zum Labor zurück, um mich um den Ingenieur zu kümmern, da von Cooks Mitarbeitern anscheinend niemand mehr dort ist.

Mit hastigen Schritten eile ich zu dem langgestreckten Gebäude, indem sich vor wenigen Minuten ein heftiger Kampf zwischen Mensch, und Roboter abgespielt hat. Auf dem Weg dorthin halte ich ständig seine Strahlenpistole bereit, da es nicht ausgeschlossen ist, daß Pluto plötzlich aus einem Gebüsch hervortritt und mich angeht.

Ich erreiche das Labor- und Konstruktionsgebäude, dessen Tür offensteht. Noch immer brennen alle Lichter, und erst jetzt merke ich so richtig den Umfang der Zerstörungen, die hier bei dem ungleichen Kampf vor sich gegangen sind. Tische, Stühle und Schränke sind umgeworfen, zum Teil zertrampelt, Fenster und Vitrinen eingeschlagen, sogar ein Stück Mauer ist durchbrochen, woraus man zu erkennen vermag, mit welcher Wucht hier zugeschlagen worden ist. Und als ich die Stelle erreiche, an der wir vorhin Ingenieur Charles Cook liegen gesehen haben, bleibe ich  der ich in meinem Beruf schon manchen übel zugerichteten Toten zu Geeicht bekommen habe  betroffen stehen.

Des Mannes Gesicht ist förmlich zu Brei zermalmt. Bloß an dem blutverklebten roten Haar, sowie an den langfingrigen Händen als auch an der Kleidung vermag ich den Ingenieur wiederzuerkennen.

Nein, wir brauchen uns keinerlei Vorwürfe zu machen; wir haben vorhin wahrlich nichts versäumt, denn Charles Cook muß sogleich tot gewesen sein. Schaudernd wende ich mich von dem Leichnam ab. Der Tod dieses Mannes ist um so tragischer, da der Ingenieur es selbst gewesen ist, der dieses künstliche Geschöpf geschaffen hat und mächtig stolz darauf gewesen ist. Und dieser Super-Roboter, dem ein künstliches Hirn zugefügt worden ist, hat sich bei der erstbesten Gelegenheit gegen seinen Herrn und Meister gewendet und diesen getötet.

Ich blicke mich nach einem Telephon um, um die Bewohner des Landhauses und vor allem meine Leute von den Vorfällen verständigen zu können. Doch in diesem Teil des Labors ist nichts heil geblieben, auch das Telephon nicht.

Erst in einem Nebenraum entdecke ich einen funktionierenden Apparat. Es meldet sich Assistent Jeff Donan.

Jeff, schreie ich erregt in die Sprechmuschel, riegelt sogleich die ganze Gegend ab. Pluto, der Super-Roboter, hat seinen Schöpfer getötet und ist entkommen. Seine Fußspur führt zur betonierten Landstraße, dort haben wir sie leider verloren. Jim ist eben dabei, dem Monster mit seinem Motorrad bergan zu folgen. Gebt Alarm, denn der Super-Roboter ist höchst gefährlich und völlig unberechenbar. Mit Pistolen und Gewehrkugel vermöget ihr nichts gegen ihn auszurichten. Nur Eierhandgranaten und Strahlenpistolen werden gegen ihn wirksam. Ich komme in wenigen Minuten selbst ins Haus zurück. Ende.

Mit meinem Handscheinwerfer eifrig um mich leuchtend, laufe ich den Weg zum Landhaus hinan. Als ich dort eintreffe, finde ich bereits alles in höchster Alarmbereitschaft. Jim Holly ist bereits einige Minuten vor mir eingetroffen und hat bekanntgegeben, daß er den Super-Roboter nirgends gesichtet hat.

Ich schicke meine Leute nach allen Himmelsrichtungen aus, nachdem ich darauf gesehen habe, daß jeder Mann gut bewaffnet ist. Auch die Dienerschaft des Landhauses beteiligt sich an der fieberhaften Suche nach dem stählernen Ungeheuer.

Den Zurückgebliebenen gebe ich Auftrag, das Haus gut zu bewachen, denn wir haben mitunter mit einem Zweifrontenkrieg zu rechnen. Auf der einen Seite kann Pluto sich an das große Gebäude heranschleichen, anderseits ist es durchaus möglich, daß auch die Gangster einen neuerlichen Angriff versuchen.

Ich fordere Mister Hintch und dessen Tochter auf, sich ständig in meiner Nähe aufzuhalten, um Hilfe zur Verfügung zu haben, falls sich irgend etwas Unvorhergesehenes ereignen sollte.

Dann melde ich ein Blitzgespräch zum Polizeihauptquartier in Cincinnati an. Ich erkenne Inspektor Hunter, meinen Stellvertreter, auf dem Bildschirm.

Hunter, rufe ich aufgeregt in den Apparat, geben Sie sofort Großalarm. Hier ist ein sogenannter Super-Roboter, ein drei Meter hoher und ungemein starker Maschinenmensch verschwunden, nachdem er seinen Konstrukteur erschlagen hat. Pluto  so heißt der Roboter  st dadurch besonders gefährlich, daß er eine Art Gehirn besitzt und selbständig zu handeln vermag. Überdies ist er für die Dauer vom achtundvierzig Stunden an keinerlei Energiezufuhr gebunden, da er für diesen Zeitraum elektrischen Strom geladen hat. Warnt alle Polizeidienststellen, aber auch die Bevölkerung mittels Funk und Television vor dem stählernen Koloß, damit es nicht am Ende noch weiteres Unheil anrichtet. Ich melde mich in einer Stunde abermals, um weitere Einzelheiten durchzugeben. Hoffentlich kann ich euch dann bereits die Unschädlichmachung des Ungeheuers durchgeben. Ende!

Im Osten graut bereits der Morgen, als ich zu den andern in den Salon zurückkehre, der augenblicklich zu unserem Hauptquartier gemacht worden ist.

Gregory Hintch sitzt leichenblaß in einem Feuteuil und raucht dicke Zigarren. Auch seine Tochter ist ein wenig blaß, aber ich kann ihrem Gesicht doch ein wenig Erleichterung darüber ablesen, daß sie nun Charles Cook nicht mehr zu heiraten braucht.

Sein entsetzlicher Tod ist freilich tragisch genug, seufzt das Mädchen. Er hat das nicht verdient.

Aber letzten Endes doch herbeigeführt, vermag ich mich nicht zu enthalten. Wer mit dem Feuer spielt, muß damit rechnen, daß er  wenn er Pech hat  selbst in den Flammen aufgeht.

Hoffentlich kommt dieser schreckliche Pluto nicht in mein Haus hinein! jammert Mister Hintch, und ich sehe deutlich, wie er zittert vor Angst.

Wir haben ja genügend Waffen, beruhige ich den Millionär. Außerdem bin ich der Meinung, daß der Super-Roboter eher die Einsamkeit suchen wird, um nicht sogleich erwischt zu werden.

Wir sitzen herum, trinken starken Kaffee und rauchen zahllose Zigaretten. Hin und wieder kommen Bedienstete herein und bringen Meldungen oder neue Tabletts. Doch jene Meldung, auf die wir am sehnsüchtigsten warten, nämlich die von der Gefangennahme oder Vernichtung Plutos, bringt man uns leider nicht.

Eine Viertelstunde später stürzt einer der Stallknechte zur Tür herein. Sein Gesicht ist schreckensbleich, in den Augen stehen ihm die Tränen.

Miß Hintch  die Pferde! Die armen Pferde! stößt er atemlos hervor.

Was ist denn mit ihnen geschehen, Jack? erkundigt sich die Tochter des Hauses, während sie den Groom ahnungsvoll anblickt.

Der Super-Roboter ist in den Pferdestall eingedrungen und hat  alle Tiere getötet! Alle, Miss Hintch, auch Ihr Lieblingspferd Sulaika!

Schreckensbleich springt das Mädchen auf.

Nein, das ist doch nicht möglich, Jack!

Leider doch, Miss Hintch …

Das hübsche Mädchen bricht plötzlich in ein heftiges Schluchzen aus. Daran sehe ich, daß die Pferde möglicherweise ihr einziges gewesen sind, an dem ihr Herz gehangen hat.

Beruhigend streiche ich dem Mädchen über das Haar. Dies wäre eigentlich Mister Hintches Aufgabe gewesen, denn er ist schließlich der Vater und nicht ich. Aber er rennt, heftig gestikulierend, im Salon auf und ab.

Dieser Schaden! ruft er ein um das anderemal. Zwölf kostbare Vollblutpferde haben wir im Stall stehen gehabt! Zwölf sündteure Gäule!

Jetzt wird es mir aber zu bunt.

Sie sollten sich beide schämen! fahre ich die zwei an. Miss Hintch weint um ihre Tiere, und Sie, Mister Hintch, weinen um Ihr Geld. Und dabei kann jeden Augenblick die Meldung einlangen, daß Pluto auch noch weitere Menschenleben geopfert hat. Wenn eine Mutter durch ihn ihr Kind verlöre, wäre dies ein tausendfach größerer Schaden als Ihre zwölf Luxusgäule!

Miss Mary senkt die langen, dunklen Wimpern.

Sie haben recht, Inspektor. An eine solche Möglichkeit habe ich im ersten Schreck gar nicht gedacht. Ich versprechen Ihnen, nicht länger über meine Reitpferde zu klagen, solange ganz andere Dinge auf dem Spiel stehen.

Just in diesem Augenblick läutet das Telephon. Wieder ist das Polizeihauptquartier von Cincinnati in der Leitung, und ich sehe Inspektor Hunters graues, kurzgeschnittenes Haar auf dem Bildschirm.

Soeben sind die ersten Meldungen von dem Auftauchen des Super-Roboters eingelangt, Sunderland, berichtet er mir. Der stählerne Koloß ist in dem zwanzig Kilometer von Madison Crescent entfernt gelegenen Städtchen Blackstone aufgetaucht und hat dort ein einstöckiges Holzhaus niedergetrampelt. Die beiden Insassen, zwei alte Leute, sind von den niederstürzenden Holzteilen schwer verletzt worden. Unsere motorisierten und fliegenden Abteilungen haben bereits die Verfolgung aufgenommen. Ich hoffe, daß wir den Koloß innerhalb der nächsten Stunden unschädlich gemacht haben werden. Ende!

Da ich den Bildfernsprecher auf Zimmerlautstärke eingestellt gehabt habe, haben die beiden Hintches alles mitangehört. Vor Schreck erstarrt blicken sie mich an.

Um Himmels willen! stammelt der Kohlenkönig jetzt. Hoffentlich fangen eure Leute diesen verdammten Super-Roboter bald ein, ehe er noch mehr Schaden anrichtet, den ich zu ersetzen habe. Denn es ist natürlich allgemein bekannt, daß Pluto mein alleiniges Eigentum ist. Und wegen der Kürze der Zeit habe ich auch noch nicht Gelegenheit gehabt, seinetwegen eine Unfalls- und Schadensversicherung abzuschließen.

Mißbilligend blicke ich den Millionär an.

Sie denken immer nur an Geld, Mister Hintch. An das Leid, das er vielen Menschen in unserem Lande anzurichten vermag, denken Sie wohl nicht, wie? Stellen Sie sich vor, welcher Schreck die beiden alten Leutchen befallen haben muß, wie sie plötzlich ihr Häuschen wie unter einem Erdbeben einstürzen sehen und sich selbst darunter begraben finden!

Ich weiß, ich weiß, Inspektor. Und wenn das stählerne Ungetüm auch noch Menschenleben vernichtet, so bin ich ebenfalls moralisch vernichtet. Hören Sie, Inspektor, geben Sie Ihrer Dienststelle bekannt: ich setze für die Unschädlichmachung Plutos eine Million Dollar als Belohnung aus! Eine ganze Million! Die Wiedererlangung meiner Ruhe ist mir diesen enormen Betrag wert.

Bravo, Mister Hintch! rufe ich aus. Das ist ein Wort! Jetzt werden wir den Kerl bald unschädlich gemacht haben, denn eine ganze Million Dollar lockt gar viele Leute, die sich sonst zu keinen Heldentaten herbeiließen.

Ich gebe die Aussetzung der Belohnung sogleich fernmündlich durch, und eine Viertelstunde später bringt der Rundfunk- und Fernsehdienst diese Meldung nebst allen anderen Einzelheiten bereits in seinen Morgennachrichten. Ich bin darüber sehr befriedigt, denn noch ahne ich ja nicht, daß die Belohnung zusammen von dem Millionär und dem Staat auf 10 Millionen Dollar erhöht werden wird und dennoch zu keinem Erfolg führt.



5. Kapitel



Es ist neun Uhr vormittags, als sich das Hauptquartier abermals bei mir meldet. Diesmal hat der Super-Roboter in Jacksonville einen eben aus der Station ausfahrenden Zug der Einschienenbahn angegriffen und so schwer beschädigt, daß es zwei Tote und dutzende Schwer- und Leichtverletzte gegeben hat.

Sofort suche ich Jacksonville auf der Landkarte auf und muß zu meiner Überraschung feststellen, daß dieser Ort über 250 Meilen von dem Städtchen Blackstone entfernt liegt. Auf welche Weise ist Pluto dorthin gekommen? Gelaufen kann er diese Strecke in den wenigen Stunden denn doch nicht sein. Hat er am Ende ein Gasturbinenauto entführt? Aber wie sollte er, der drei Meter große stählerne Riese, in solch einem Wagen, in den schon ein normaler Mensch gebückt einsteigen muß, Platz finden?

Es ist uns allen ein ausgesprochenes Rätsel.

Eine Stunde später trifft eine neuerliche Hiobsbotschaft vom Polizeihauptquartier in Cincinnati ein. Diesmal hat Pluto zwei Betonpfeiler einer Autobahnbrücke bei Culver City aus ihrer Verankerung gerissen, so daß ein mit fünfzig Schülern besetzter Autobus in die Tiefe gestürzt ist. Wieder hat es etliche Tote und zahlreiche Verletzte gegeben.

Plutos Schuldkonto wird immer größer. Und noch immer ist es niemand gelungen, ihn auch nur zu sehen, geschweige denn ihn unschädlich zu machen.

Und in der Folge stürmt eine ganze Lawine von Schadens- und Unglücksmeldungen auf das Polizeihauptquartier ein, so daß die Beamten kaum noch mit dem Festhalten der Botschaften nachkommen.

In Brixley wird der sechzig Meter hohe Schornstein einer Raketenfabrik umgeworfen und zertrümmert dabei eine Reihe von Werksanlagen. Es ist ein wahres Glück, daß heute Sonntag ist und in der Fabrik deshalb nicht gearbeitet worden ist, so daß keine Menschenleben zu beklagen sind.

In Pulverton erklettert Pluto das dortige Rathaus und wirft sämtliche Dachziegel auf die Straße. Die Polizisten, die ihn mit Pistolen und dann mit Gewehren beschießen, vermögen ihn nicht unschädlich zu machen. Als endlich eine Kompanie Soldaten heranrückt, um dem Koloß mit Handgranaten zu Leibe zu gehen, verbieten das die Stadtväter, weil sie für ihr unter Denkmalschutz stehendes Rathaus bangen. Bis man sich auf eine andere Bekämpfungsmethode einigt, ist der Super-Roboter bereits spurlos verschwunden.

In Bushhead, dem Erdölzentrum von Ohio, wirft er in seiner Raserei drei Bohrtürme um und steckt zwei andere in Brand, wobei abermals zwei Menschen getötet werden.

Im Hafen von Shirtley Bow springt er an Bord eines eben landenden Schiffes und reißt diesem ein mehrere Quadratmeter großes Leck, so daß Hunderte von Menschen gefährdet werden. Nur durch den Umstand, daß das Ufer bloß wenige Meter entfernt ist und Hilfsmannschaften sogleich zur Verfügung stehen, ist es zu verdanken, daß es hier nicht abermals Tote gibt.

Da ruft der Gouverneur von Ohio den Staatsnotstand aus. Das bedeutet, daß jeder erwachsene Bürger zum Hilfsdienst herangezogen werden kann, daß Militär und Polizei Ausgangs- und Urlaubssperre haben und Tag und Nacht bereitstehen müssen. Es bedeutet auch, daß für die übrige Bevölkerung mit Einbruch der Dunkelheit ein Ausgehverbot erlassen wird, um nicht noch mehr Menschen zu gefährden.

Da hält es auch mich nicht mehr länger im Landhaus des Kohlenkönigs. Ich frage im Hauptquartier an, ob ich mich mit meinem Polizeihubschrauber an der Verfolgung des Ungeheuers beteiligen darf und erhalte bald darauf die fernmündliche Einwilligung.

Ich teile das meinen beiden Schützlingen mit und ersuche sie, sich einstweilen unter den Schutz der nächsten Polizeidienststelle zu stellen, bis ich mich wieder ihnen allein widmen kann.

Davon bin ich gar nicht begeistert! antwortet mir Gregory Hintch. Ich bin ziemlich sicher, daß mich meine Feinde sogleich abknallen werden, sobald sie erfahren, daß ich nicht mehr von Ihnen bewacht werde, Inspektor Sunderland.

Miss Mary nickt zustimmend.

Mein Vater hat durchaus recht, Inspektor. Unser beider Leben ist keinen Pfifferling mehr wert, wenn Sie nicht mehr bei uns sind.

Aber wie stellen Sie sich das denn eigentlich vor? begehre ich auf. Die Nation von diesem stählernen Ungeheuer zu befreien, ist hundertmal wichtiger, als Sie beide zu beschützen! Pluto ist imstande, Tausende Menschenleben zu vernichten, ehe er endgültig unschädlich gemacht wird. Ich kann jetzt auf Sie beide leider nicht Rücksicht nehmen, so gern ich das auch täte.

Das bildhübsche Mädchen hat Tränen in den Augen.

Sie wollen uns also glatt aufopfern, Inspektor …

Das will ich gar nicht, Miss Hintch, aber dort, wo gegen Pluto gekämpft wird, braucht man mich noch viel dringender als hier, das müssen Sie doch einsehen, wenn Sie aufhören, lediglich egoistisch zu denken.

Gestatten Sie mir einen Kompromißvorschlag zu machen, Inspektor, mengt sich der Kohlenkönig jetzt ein. Wäre es nicht möglich, uns einfach in Ihrem Polizeihubschrauber mitzunehmen? Sie haben dort bestimmt noch Platz für uns zwei. Dadurch blieben wir nicht allein ständig in Ihrer Nähe, sondern könnten uns möglicherweise aktiv an der Verfolgung und Unschädlichmachung Plutos beteiligen.

Ich zögere.

Darüber kann ich allein nicht entscheiden, Mister Hintch. Da muß ich zuerst bei meiner vorgesetzten Dienststelle anfragen, ob man dort einverstanden ist.

Ich stelle abermals eine telephonische Verbindung her und erreiche d en Polizeichef Jonathan Smith nach einigem Warten. Wider Erwartens erklärt sich der Chief überraschend schnell damit einverstanden, daß ich Mister Hintch und seine Tochter auf meinem Dienstflug zur Ausforschung des Super-Roboters mitnehme.

Lassen Sie die beiden aber eine Erklärung unterschreiben, sagt mir der Polizeichef zum Abschluß noch, daß sie den Flug auf eigene Gefahr mitmachen, damit sie uns nachher nicht am Ende mit Schadenersatzansprüchen kommen, falls ihnen dabei etwas passiert.

Eine Viertelstunde später sitzen wir zu acht in unserem Polizeihubschrauber  der Millionär, seine Tochter, Sergeant Jim Holly, Assistent Jeff Donan, drei Polizisten und ich. Da Pluto zuletzt im Gebiet von Greek Valley gesehen worden ist, lenken wir unsern schnellen Huber dorthin. Als wir vor dem dortigen Polizeihauptquartier niedergehen, erfahren wir vom Kommandanten, daß der Super-Roboter etwa vor einer Stunde in der nahen Ortschaft Wallington gesehen worden ist, wo er unter einer weidenden großen Viehherde ein wahres Blutbad angerichtet hat. Mehr als hundert Rinder hat er direkt oder indirekt getötet. Etwa fünfundzwanzig von ihnen hat er mit seiner gewaltigen Faust erschlagen; der Rest der Tiere ist in panischem Schrecken in einem Abgrund hinabgestürzt.

Wir landen mit unserem Hubschrauber in der Nähe des Abgrundes, wo einige Cowboys mit düsteren Gesichtern herumstehen und den erlittenen Schaden beklagen, während andere damit beschäftigt sind, die noch sehr aufgeregten Kühe zu beruhigen und in abgezäuntes Weideland zu treiben.

Wenn mir der Kerl, der diesen Super-Roboter erbauen hat lassen, in die Hände kommt, sagt der Besitzer der Ranch, so mache ich mit ihm das gleiche, was dieser Maschinenmensch mit meinen armen Tieres getan hat: ich drücke ihm die Schädeldecke ein!

Ich bin, froh, daß ich niemandem gesagt habe, daß der Mann neben mir der Financier dieses Super-Roboters ist. Es wäre verdammt schwer. Mister Hintch vor der Wut dieser Leute zu retten. Ich merke es an des Millionärs blasser Gesichtsfarbe, daß er weiß, wie nahe er hier dem Tode durch Lynchen ist.

So erkundige ich mich bei den Cowboys, in welcher Richtung der Super-Roboter verschwunden ist und besteige dann mit meinen Begleitern wieder den Hubschrauber, um die Verfolgung aufzunehmen. Es sind uns zwar schon drei andere Regierungshubschrauber zuvorgekommen, doch wir wollen ihnen nicht einfach nachfliegen, sondern eine andere Richtung einschlagen. Ich habe nämlich die Feststellung gemacht, daß Pluto bei seiner Flucht stete einen großen linken Bogen einschlägt. Vielleicht ist sein Antriebswerk so eingestellt. Wir werden ihn also im Norden und nicht im Westen suchen.

Wir überfliegen jetzt dichtes Waldgelände, das fast noch urwaldartigen Charakter aufweist. Ganz langsam überfliege ich dieses Gebiet, um ja nichts zu übersehen. Sechzehn Augen suchen fieberhaft nach irgendeinem Zeichen von Pluto, doch wir vermögen nichts zu entdecken.

Jetzt überfliegen wir eine Bahnlinie, und in der Ferne sehen wir einen aus vielen Dutzenden Öltankern bestehenden Lastzug herankriechen.

Da packt mich Miss Hintch plötzlich beim Arm.

Sehen Sie dort, Inspektor  auf dem letzten Tankwagen!

Ich wende den Blick und zucke unwillkürlich zusammen. Tatsächlich, auf dem Tank des letzten Waggons kauert der vielgesuchte Super-Roboter. Er scheint auf den fahrenden Zug aufgesprungen zu sein, geradeso wie einstens die Tramps. Jetzt verstehe ich auch, wieso es Pluto möglich gewesen ist, innerhalb verhältnismäßig kurzer Zeit große Entfernung zurückzulegen; er hat sich vermutlich an Lastzüge oder Autotransporte angeklammert und ist jeweils als blinder Passagier mitgefahren.

Soll ich ihm eine Maschinengewehrsalve in seinen stählernen Bauch jagen, Inspektor? fragt mich der Sergeant.

Ich schüttle heftig den Kopf.

Nein, Jim, es hat bereits Tote genug gegeben. Durch deine Salve tätest du vielleicht nicht Pluto vernichten, aber zweifellos den gesamten Ölzug zur Explosion bringen. Und da fahren doch Bremser und Lok-Führer mit. Wir wollen lieber sehen, daß wir den Zug zum Stehen und das Personal zum Abspringen bringen. Dann mag der ganze Train mit samt Pluto wenigstens zum Teufel gehen.

Unser Huber schoß vor und hielt sich genau etliche Meter vor der Lok, die den Ölzug schleppte. Wir machten dem Lok-Führer aus unserer Kanzel Zeichen, den Zug anzuhalten. Zuerst verstand er uns nicht gleich und bedeutete uns, uns fortzuscheren. Doch dann erkannte er das Polizeiabzeichen und begriff schließlich auch unsere Aufforderung zum Anhalten. Der Zug brauchte freilich eine Weile, bis er endlich stillstand.

Wir schalteten unsere Lautsprecheranlage ein.

Achtung! Achtung! Springt sofort ab! Alle! Ihr habt auf dem letzten Waggon den im ganzen Land gesuchten Super-Roboter Pluto, und wir werden ihn jetzt abschießen! Springt sofort ab!

Als die Botschaft verklungen war, sah man das Zugpersonal wie die Wiesel auf den Bahndamm springen und in den nahen Wald hineinlaufen. Jetzt drehten wir uns wieder Pluto zu, der noch immer auf dem letzten Tankwagen hockte und sich mit seinen stählernen Armen dort krampfhaft festhielt.

Erst als wir ihm jetzt auf etwa dreißig Meter Entfernung nahekommen, springt er. plötzlich auf den Schienenstrang und beginnt zu laufen.

Jag ihm eine Salve nach, Jim! rufe ich dem Sergeanten zu. Los, fix!

Schon knattert das Maschinengewehr auf, wir sehen deutlich, wie die Projektile auf dem stählernen Rücken Plutos aufschlagen und dann wie Geller, wieder abprallen. Eine abirrende Kugel trifft sogar unsere Plastikkuppel und schlägt dort ein kleines Loch.

Verdammt! Das hätte ich mir eigentlich denken können! brumme ich mit mir selber. Der Ingenieur hat uns bei Plutos Vorstellung doch erklärt, daß der Roboter nicht einmal von Handgranaten unschädlich gemacht werden kann. Schalte auf den Strahlenwerfer um, Jim, das wird helfen!

Der Sergeant hat bereits den Strahlenwerfer in Tätigkeit gesetzt. Es ist eine fürchterliche Waffe, die erst vor kurzem bei der amerikanischen Polizei eingeführt worden ist und die nur im äußersten Notfall verwendet werden darf. Nun, dies hier ist gewiß ein Notfall, steht doch die Sicherheit der gesamten Nation auf dem Spiel.

Die ersten Strahlenstöße sind zu kurz gezielt, sie treffen die Schienen und schmelzen diese in Sekundenschnelle, als wären sie bloß aus dünnem Stanniol. Sogar die Steine des Unterbaues fangen zu glühen an und zerfallen sodann zu Staub.

Jetzt hat der Sergeant seinen Fehler korrigiert. Nun trifft der Strahl genau den Kopf des stählernen Ungeheuers. Wir alle erwarten, daß nun auch Pluto schmelzen wird wie vorhin das Schienenstück. Doch nichts dergleichen geschieht, der Super-Roboter läuft vielmehr unbeirrt weiter, und jetzt droht er sogar im nahen Wald zu verschwinden.

Verzweifelt sehe ich Jim an seinem Strahlenwerfergerät arbeiten. Er taucht den Maschinenmenschen völlig damit ein, so daß links und rechts von ihm die Bäume verglosen und die Erde versengt wird. Aber Pluto selbst vermag auch unsere Strahlenwaffe nichts anzuhaben.

Es ist wie ein Wunder.

Derlei habe ich noch nie erlebt! knurrt Jim wütend. Bei unseren Versuchen in Fort Louis haben wir mit der Strahlenwaffe dicke Panzer wie Sardinenbüchsen geöffnet, und diesem Maschinen-Heini da scheint sie nicht einmal die Sohlen zu kitzeln!

Stell dein Gerät ab, Jim, befehle ich dem Sergeanten. Dieser Ingenieur Cook scheint doch ein Genie gewesen zu sein, wenn er auch wie ein Verrückter ausgesehen hat. Entweder ist der Stahl, aus dem Pluto gefertigt ist, strahlenfest, oder der Roboter hat selbst irgendeine Abwehrwaffe eingebaut, die unser Gerät wertlos macht.

In diesem Augenblick sehen wir, wie Pluto sich bückt und einen großen Felsbrocken ergreift. Blitzschnell schleudert er ihn nun in die Luft, so daß er unseren Rotor trifft und diesen zur Hälfte abbricht. Jim hat Mühe, unseren Hubschrauber nicht allzu unsanft zu Boden gleiten zu lassen.

Steigt aus und verteilt euch in alle Himmelsrichtungen! befehle ich. Denn wenn Pluto uns jetzt angreifen will, so kann er lediglich einem von uns nachlaufen, nicht aber allen zugleich.

Wir stieben wie eine aufgeschreckte Hühnerschar auseinander. Seit wir gesehen haben, daß keine unserer Waffen dem Ungeheuer etwas, anzuhaben vermag, ist unser Selbstvertrauen stark gesunken.

Doch Pluto, der im nahen Wald verschwunden ist, dessen Bäume nun mehr und mehr zu brennen beginnen, scheint nicht daran zu denken, sich mit solchen Kleinigkeiten, wie wir es sind, abzugeben. So kehren wir nach einiger Zeit zu unserem jetzt bewegungsunfähigen Huber zurück. Das Funkgerät ist gottlob intakt geblieben, so daß wir wenigstens die nächste Polizeidienststelle zu erreichen in der Lage sind.

Ich gebe die Meldung durch, daß wir den Super-Roboter gesichtet und mit dem Strahlenwerfer angegriffen haben. Leider habe selbst diese schwere Waffe auf ihn keinerlei Wirkung ausgeübt und er sei uns wieder entwischt. Ich ersuche um Verstärkung und Entsendung fliegender Feuerwehren mit Schaumlöschgeräten, da ein mittlerer Waldbrand im Entstehen sei.

Innerhalb von zehn Minuten kommen die ersten Feuerwehrhuber angeflogen und nehmen die Bekämpfung des Brandes auf. Bald darauf erscheinen auch die Polizei- und Armeehuber, um die Verfolgung des Super-Roboters aufzunehmen. Der Kommandant will nicht recht glauben, daß Pluto selbst unserer Strahlenwaffe entkommen ist, ohne sichtbaren Schaden erlitten zu haben. Doch als alle meine Begleiter meine Angaben bestätigen und sich sogar zur Eidesleistung bereit erklären, da muß er unsere Feststellung doch für bare Münze nehmen.

Ein Regierungshubschrauber nimmt uns auf und wir können mit den andern über den brennenden Wald fliegen. Da sich ein lebhafter Wind erhebt, breitet sich der Brand immer noch aus und hat bald eine etwa zehn Quadratmeilen große Fläche erfaßt. Dichte Rauchschwaden liegen über dem Gebiet, so daß wir natürlich nicht allzu viel zu erkennen vermögen.

Zwei Tage und drei Nächte wütet der Waldbrand, dann ist er in gemeinsamer Arbeit zwischen den Feuerwehren und dem Militär endlich gelöscht. Aber noch eine volle Woche lang glosen die Brandnester.

Wir bleiben während dieser Zeit in einem rasch errichteten Zeltlager, um bei der Hand zu sein, wenn wir gebraucht werden. Die Militärs nehmen allgemein an, daß Pluto in dem Flammenmeer umgekommen ist, das zuletzt mehrere tausend Grad Hitze entwickelt hat. Kaum ist der Brand halbwegs niedergekämpft, so durchsuchen in Asbestanzüge gekleidete Männer die Glutnester nach den Überresten Plutos. Doch sie finden sie nirgends, so sehr sie auch suchen.

Ich vermag nicht zu glauben, daß das Feuer dem Super-Roboter etwas anzuhaben vermochte, sage ich zu Mister Hintch, als ich mit ihm und seiner Tochter eines Abends in unserem Zelt sitze. Wenn er die Strahlenwaffe so leicht überstanden hat, so wird ihm das Feuer noch viel weniger Schaden zugefügt haben.

Aber seit dem Ausbruch des Brandes sind doch jetzt zehn Tage vergangen, Inspektor, und seither hat man nichts mehr von Pluto gehört. Es sind keine Untaten und Überfälle mehr geschehen, niemand ist von ihm belästigt worden  gar nichts. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er so friedsam wäre, wenn er noch  hm  fast hätte ich gesagt: wenn er noch ‚am Leben sein würde.

Ich glaube gleichfalls, daß Pluto vernichtet ist, läßt sich Miß Mary vernehmen. Bedenken Sie doch, Inspektor, daß die in ihm aufgespeicherte Energie bloß für achtundvierzig Stunden ausgereicht hat. Und genau zwei Tage und Nächte hat er auch sein Unwesen getrieben, dann ist es still um ihn geworden.

Ich schüttle den Kopf.

Pluto ist intelligenter als wir alle denken! nicht einmal der Ingenieur hat ihn anscheinend richtig eingeschätzt. Sobald er gemerkt hat, daß seine aufgespeicherte elektrische Energie zu Ende geht, wird er sicherlich versucht haben, seine Kraftreserven irgendwo aufzufüllen. Gelegenheit dazu hat er genug gehabt, denn es liegen doch mehrere Starkstromleitungen in dem Gebiet, das er durchquert hat.

Dann glauben Sie also, fragt mich das Mädchen, daß Pluto dem Flammenmeer entwischt ist und bald irgendwo von neuem sein Unwesen treiben wird, Inspektor?

Ich bin überzeugt davon, Miß Hintch. Erst wenn ich Pluto völlig zerstört vor mir liegen sehe, bin ich sicher, daß wir mit ihm keine Scherereien mehr haben werden.

Doch in den nächsten Tagen hat es den Anschein, als ob die beiden eher recht hätten als ich, denn von nirgends kommen mehr Hiobsbotschaften über das Auftauchen des Super-Roboters, so daß die Regierung darangehen kann, die schwerwiegenden Maßnahmen, die sie getroffen hat, wieder rückgängig zu machen.

Als erstes wird der ausgerufene Notstand aufgehoben und das für die Dauer der Dunkelheit erlassene Ausgehverbot außer Kraft gesetzt. Dann wird allmählich auch das große Militäraufgebot abgezogen. Das Leben im Staate Ohio sowie in den Nachbarstaaten normalisiert sich wieder. Die Farmer wagen sich wieder auf ihre Felder, die Autofahrer benützen auch wieder die einsamsten Straßen, und sogar die Kinder, die wochenlang lediglich in den Häusern spielen durften, werden jetzt endlich wieder ins Freie geschickt.

Pluto ist vernichtet! schreiben die Zeitungen.

Der Super-Roboter bedroht nicht mehr den amerikanischen Kontinent!

Eine neue Geißel der Menschheit gottlob beseitigt!

Ich selbst bin ja froh, daß sich mein Pessimismus nicht bewahrheitet hat, denn wäre Pluto tatsächlich wiederum aufgetaucht, so hätte ich nur noch mehr Arbeit gehabt und hätte bei seiner Bekämpfung täglich mein Leben aufs Spiel setzen müssen.

Unter dem Eindruck dieser Geschehnisse geht man jetzt in aller Welt daran, die Verwendung der Roboter wesentlich einzuschränken. Die Maschinenmenschen sollen künftig nur noch dort Verwendung finden, wo das Arbeiten für den Menschen aus Fleisch und Blut gesundheitliche; Schädigungen mit sich bringt.

Auch der Kohlenkönig Gregory Hintch verringert die Zahl seiner im Bergwerk beschäftigten Roboter um mehr als die Hälfte und erreicht dadurch gleich zwei Vorteile: die Öffentlichkeit betrachtet ihn als Mann der Mäßigung, und seine Feinde verzichten darauf, ihm weiter nach dem Leben zu trachten.

So kann ich mich nach wenigen Wochen vom Landhaus Madison Crescent wieder verabschieden und zu meinem normalen Dienst nach Cincinnati zurückkehren.

Miß Hintch gibt mir zu Ehren an meinem letzten Aufenthaltstag noch eine festliche Abschiedsparty, zu der sie ihre ehemaligen Kameradinnen und Kameraden von der Universität, die Nachbarn und etliche Industriegewaltige einladet. Und fast den ganzen Abend tanzt sie nur mit mir, worauf ich ehrlich stolz bin, denn ein klein wenig habe ich mich in das bildhübsche Mädchen verliebt. Ich lerne eine Menge reicher Leute kennen, und bin überzeugt, daß etliche darunter sind, die das Geld dazu hergegeben haben, um Mister Hintch und seine Tochter durch Gangsterbanden entführen oder gar töten zu lassen. Doch jetzt sind sich die Herrschaften wieder einig. Der Verdienst aller ist gesichert und da vertragen sie sich wieder für ein Weilchen.

Als ich mich endgültig verabschiede, überreicht mir der Millionär noch ein Abschiedsgeschenk. Ich will es zuerst gar nicht annehmen, da ich Geschenke im Dienst nicht annehmen darf, doch da beruhigt mich Mister Hintch.

Dieses Geschenk gilt ja auch nicht dem Inspektor Frank Sunderland, sondern dem Menschen gleichen Namens, sagt er.

Schön, dann will ich es annehmen, versetze ich. Und als ich das kleine Schächtelchen öffne, bleibt mir für ein paar Augenblicke der Atem weg. Es befindet sich nämlich eine goldene Armbanduhr darin, ein ganz teures Stück, denn die Uhr zeigt nicht allein die genaue Zeit, sondern auch das Datum an. Und überdies ist ihr auch noch ein meteorologischer Teil hinzugefügt, so daß ich mit einem Blick die jeweilige Temperatur, den Luftdruck, das augenblickliche und das morgige Wetter abzulesen vermag.

Diese Uhr muß ein kleines Vermögen gekostet haben und ich sage das Mister Hintch auch.

Ach, ich habe ja bloß den halben Kaufpreis bezahlen müssen, beruhigt mich der Millionär. Die andere Hälfte hat meine Tochter von ihrem Taschengeld bezahlt. Die Idee, Ihnen diese Uhr zu schenken, stammt nämlich von ihr.

Da bedanke ich mich auch bei ihr. Miß Mary ist sehr verlegen, als ich es tue. Und plötzlich schlägt sie die Hände vors Gesicht und rennt aus dem Zimmer. Ich bekomme sie während meines nur noch wenige Minuten dauernden Aufenthaltes im Landhaus auch nicht mehr zu sehen.

Als ich in den wartenden Polizeihubschrauber steige, werfe ich einem etwas wehmütigen Blick auf das Anwesen zurück. Ich habe hier ernste, aber auch schöne Stunden verlebt. Ob ich dieses Haus, ob ich Miß Mary jemals wiedersehen werde? Ich glaube kaum. Es ist eine kurze Episode in meinem Leben gewesen, nicht mehr …



6. Kapitel



Nun sitze ich wieder meinem Vorgesetzten, dem Polizeichef von Cincinnati, gegenüber. Er blickt mich wohlwollend an. Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Sunderland.

Ich habe nicht den Eindruck, daß ich in Madison Crescent Gelegenheit hatte, mich besonders auszuzeichnen.

Doch, doch, Sunderland. Sie haben schließlich dazu mitgeholfen, den so gefährlichen Super-Roboter zu erledigen. Außerdem haben Sir Ihre eigentliche Aufgabe, die beiden Hintch zu beschützen, vorzüglich durchgeführt. Den beiden ist kein Haar gekrümmt worden, und Mister Hintch hat dies veranlaßt, uns für unseren Witwen- und Waisenfond eine größere Summe zu überweisen.

Anständig von ihm, pflichte ich bei.

Die goldene Super-Uhr, die Sie da am Handgelenk tragen, Sunderland, ist auch ganz anständig.

Ich fühle, wie ich rot werde.

Es ist ein privates Geschenk von Mister und Miß Hintch, Chief.

Natürlich, geht vollkommen in Ordnung, Sunderland. Es hat Ihnen doch niemand einen Vorwurf gemacht. Nach den Berichten des Sergeanten und des Assistenten hätten wir uns gar nicht gewundert, wenn Sie den Polizeidienst überhaupt quittiert hätten und Mister Hintchs Schwiegersohn geworden wären.

Jim Holly und Jeff Donan sind Idioten! brumme ich. Zwischen Miß Hintch und mir ist nicht das geringste gewesen.

Es ging uns auch nichts an, Sunderland, antwortet der Chief freundlich. So, und jetzt habe ich gleich eine neue Aufgabe für Sie, Inspektor. Hören Sie  im Stadtteil Burlington sind in den letzten Tagen etliche falsche Hundertdollarnoten aufgetaucht. Es muß sich da um eine gutorganisierte Fälscherbande handeln, die zu bekämpfen und so bald wie möglich zu verhaften ich Ihnen hiermit übertrage.

Nach dem verhältnismäßigen Wohlleben im Millionärshaus, wo man lange schlafen und täglich mehrmals ausgezeichnet speisen konnte, kommen jetzt wieder anstrengende Tage für mich und meine Leute. Die Fälscherbande, die ihren Sitz im Stadtteil Burlington zu haben scheint, ist offensichtlich gut organisiert. Obgleich täglich dutzende Hundertdollarscheine in den Umlauf gelangen und alle Spuren nach Burlington weisen, gelingt es uns mehrere Wochen hindurch nicht, die Schlupfwinkel und die Erzeugungsstätte der Fälscherbande auszuforschen.

Meine Leute und ich kommen oft tagelang nicht aus den Kleidern; wir hocken in Kaschemmen herum, kriechen durch Kanäle und verbergen uns hinter Zäunen und Gebüschen. Endlich können wir zuschlagen und nehmen bei einem Handstreich die Fälscherwerkstätte im Sturm. Doch selbst in diesem Augenblick geben sich die Gauner nicht geschlagen. Zwei von ihnen werfen volle Benzinkanister auf den brennenden Ofen, so daß im Nu alles in Flammen steht. Die Kerle wollen dadurch alle Spuren verwischen, um nachher bei der Gerichtsverhandlung alles ableugnen zu können. Ich stürze mich eigenhändig in die Gluthölle, um den Brand einzudämmen, denn wir brauchen die Einrichtung der Fälscherwerkstätte als Beweis vor den Geschworenen. Ich verbrenne mir dabei ganz gehörig die linke Hand und auch die linke Wange. Aber es gelingt mir und meinen Leuten, den Brand einzudämmen und die Beweisstücke zu retten.

Der Alte gibt mir drei Wochen Urlaub, um meine Brandwunden gesundzupflegen. Während dieser Zeit liege ich daheim herum und meine Mutter, die eigens vom Land gekommen ist, um mich zu betreuen und zu pflegen, ist ständig um mich.

Nach acht Tagen ist mir in meiner Bude bereits entsetzlich langweilig und ich empfinde gute Lust, mich wieder zum Dienst zu melden.

Nein, nein, das kommt unter keinen Umständen in Frage! protestiert meine Mutter. Du bleibst im Bett, so wie der Arzt es dir angeraten hat! Da, lies den Pack Tageszeitungen, den ich dir mitgebracht habe.

Nur ungern gehorche ich ihren Anordnungen, aber ich weiß, daß jede Widerrede zwecklos wäre. Dann studiere ich die Zeitungen, um mich ein wenig abzulenken. Sie haben, wie immer, eine Menge knallender Überschriften. Bei einer von ihnen fahre ich auf und verschlinge gierig den Artikel.



Verrückter Super-Roboter auch auf dem Mond!



Wie wir von unserem in Mond-City stationierten Berichterstatter erfahren, hat gestern auch dort  wie erst kürzlich bei uns im Staate Ohio  ein Super-Roboter in der unterirdischen Stadt selbst große Unruhe und Verwirrung angerichtet. Bisher sind dem stählernen Koloß zwei Menschenleben zum Opfer gefallen, während der materielle Schaden bereits die Millionengrenze erreicht.

Die Annahme, es könne sich bei diesem toll gewordenen Maschinenmenschen um jenen Pluto handeln, der bereits auf der Erde solch große Verwüstungen angerichtet hat, ist allerdings kaum aufrechtzuerhalten. Zu klären bleibt jedoch nach wie vor die Frage, wieso dieser Roboter überhaupt auf den Mond gelangt ist, da  wie eine Umfrage bei den zuständigen Stellen ergeben hat  bisher noch kein einziger dieser Maschinenmenschen hinauftransportiert worden ist.



Ich lese den Artikel zweimal, dreimal, und ich werde dabei den Eindruck nicht los, daß es sich hier doch um Pluto handelt. Nur der Super-Roboter des Ingenieurs Cook ist bisher imstande gewesen, von sich aus Handlungen zu vollführen. Und da Plutos Überreste bis heute noch nicht aufgefunden worden sind, so neige ich zu der Annahme, daß er irgendwie  was übrigens noch zu klären ist  auf den Erdtrabanten gekommen ist und nun dort sein Unwesen treibt.

Während ich noch die Auswirkungen dieser Meldung überlege, klingelt das Bildtelephon auf meinem Nachtkästchen. Als ich abhebe, sehe ich das Bild meines Chefs in der kleinen Mattscheibe.

Guten Morgen, Sunderland. Wie geht es, was macht das werte Befinden?

Danke, Chief, es geht mir schon ganz gut. Ich wollte heute bereits; zum Dienst erscheinen, doch meine gestrenge Mutter hat es mir verboten. Haben Sie übrigens schon die heutigen Zeitungen gelesen, Chief? Da ist ein interessanter Artikel über einen ausgebrochenen und verrückt gewordenen Super-Roboter auf dem Mond!

Jonathan Smith grinst.

Eben deswegen rufe ich an, Sunderland. Das Zentrale Hauptquartier in Washington hat mich vor wenigen Minuten am Apparat verlangt. Man ist dort überzeugt, daß es sich hier um niemand anderen als Pluto handelt.

Der Meinung bin ich auch, Chief! Sie werden sich doch erinnern, daß ich als einziger immer wieder behauptet habe, Pluto wäre gar nicht vernichtet und wir würden eines Tages gewiß wieder von ihm hören.

Allerdings, Sunderland, das haben Sie gesagt, und ich selbst habe Sie deswegen zweimal ausgelacht. Jetzt denke auch ich anders darüber. Aber hören Sie weiter, Inspektor. Das Zentrale Hauptquartier hat einen ebenso ehrenden wie dringenden Auftrag für Sie. Da Sie in der Bekämpfung dieses Monstrums bereits bewandert sind und überdies diesen Super-Roboter am besten kennen, will man Sie auf den Mond entsenden, um dort nach dem Rechten zu sehen und dem stählernen Koloß womöglich den Garaus zu machen. Fühlen Sie sich dieser Aufgabe gewachsen, Sunderland? Ich meine gesundheitlich, denn Sie sind doch noch Rekonvaleszent.

Natürlich fühle ich mich dieser Aufgabe gewachsen, Chief! beeile ich mich zu versichern. Sie sehen doch selbst  ich bin bereits wieder völlig hergestellt. Wann soll ich fliegen?

Die Regierungsrakete steht bereit, Sunderland. Wenn Sie wollen, so können Sie die Reise auf den Mond noch heute antreten.

Darf ich jemanden von meinen Leuten mitnehmen?

Ja, aber nicht mehr als fünf Mann, denn Sie wissen  der Raum in solch einer Rakete ist beschränkt.

Ich werde mich mit drei begnügen. Chief, Sergeant Holly und zwei andere, vielleicht Craiger und Huxley. Und von wo startet die Rakete?

Vom Planetarflugplatz in Washington, Sunderland. Ich hab ja gewußt, daß ich mich auf Sie verlassen kann. Auf Wiedersehen und Wiederhören, und machen Sie Ihre Sache gut!

Als meine Mutter mit dem Frühstückstablett ins Zimmer kommt, habe ich eine große Neuigkeit für sie.

Aber das geht doch nicht, du bist doch noch krank! versucht sie zu protestieren. Doch diesmal bin ich der Härtere, Unnachgiebigere. Und da sie mich genau so gut kennt wie ich sie, so stellt sie ihre Abredungsversuche bald wieder ein.

So fliege meinetwegen also auf den Mond. Aber komm mir nur ja wieder heil zurück, Frank! Ich werde in der Zwischenzeit keine ruhige Stunde haben.

Aber ich werde meine Aufgabe sicherlich bald gelöst haben, Ma, tröste ich die gute Frau. Denn auf dem kahlen Mond hat dieser Pluto noch weit weniger Möglichkeiten zum Verbergen als hier auf Erden!

Ich ahne nicht, daß ich mich dieser laienhaften Annahme wegen später noch genug schämen werde.

Kaum bin ich dabei, mich zu rasieren und anzukleiden, da schrillt schon wieder das Telephon.

Als ich den Hörer abhebe, sehe ich Miß Marys reizvolles Gesicht auf der kleinen Mattscheibe.

Hallo, Inspektor! Was sagen Sie zu den heutigen Zeitungsmeldungen? ertönt ihre samtdunkle Stimme durch den Draht. Unser Pluto, den wir alle längst vernichtet glaubten, treibt jetzt anscheinend auf dem Mond sein Unwesen.

Ich habe ihn nie für vernichtet gehalten, Miß Hinten! werfe ich ein.

Natürlich, Inspektor, das ist wahr. Und was werden Sie jetzt tun?

Ich fliege noch heute abend mit einer Regierungsrakete zum Mond, um die Verfolgung des wiedererstandenen Super-Roboters aufzunehmen.

Wirklich? Oh, da hätte ich eine große Bitte, Inspektor!

Welche, Miß Hinten?

Könnten Sie nicht Papa und mich in Ihrer Rakete mitnehmen. Wir beide wollen gern dabei sein, wenn diesem unseligen Maschinenmenschen endlich der Garaus gemacht wird.

Ich würde Ihnen ‚diesen Wunsch gern erfüllen, Miß Hintch. Aber es geht leider nicht, denn der Raum in der Regierungsrakete ist beschränkt. Ich nehme aus diesem Grunde auch bloß drei meiner Mitarbeiter mit.

Schade! ertönt es ein wenig enttäuscht durch den Draht. Ich wäre so gern dabei gewesen, wenn Sie Pluto für immer unschädlich machen.

Ich verspreche Ihnen dafür, tröste ich sie, daß ich, sobald ich mit Pluto fertig bin, Ihnen darüber die erste Nachricht zukommen lasse, Miß Hintch. Und halten Sie mir die Daumen, ja?

Es entsteht eine kleine Pause. Und dann sagt sie, etwas leiser als vorhin: Passen Sie gut auf sich auf, Inspektor, denn ich möchte Sie lebend und gesund wiedersehen!

Keine Angst, Miß Hintch, erwidere ich gezwungen lachend. Ich liebe mein Leben genau so wie Sie das Ihre. Also, dann nochmals  auf ein baldiges und fröhliches Wiedersehen!

Ihr Auf Wiedersehen! klingt ganz leise und verzagt, und fast hätte ich schwören mögen, daß ich gesehen habe, wie über ihre Wangen zwei Tränen gekollert sind. Doch dann hat sie bereits aufgelegt und die Mattscheibe ist wieder dunkel und leer.

Ich habe heute keine Zeit für sentimentale Gedanken, muß ich mir doch meine drei Begleiter zusammentrommeln und auch ihnen die Möglichkeit geben, sich für den so überraschend stattfindenden Flug auf den Mond vorzubereiten. Jim Holly ist wie immer Feuer und Flamme, wenn es gilt, uns in ein neues Abenteuer zu stürzen. Er bedauert nur, daß Assistent Jeff Donan durch eine Verwundung außerstande ist, die Reise zum Mond mitzumachen.

Wo er doch seit Jahren alle utopischen Romane verschlingt, die er nur erreichen kann, schließt Jim bedauernd. Aber wir werden ihm als Ersatz dafür ein ganzes Mondkalb mitbringen, falls es dort so etwas zu kaufen gibt.

Ich lache spöttisch auf.

Vom Mond scheinst du allerdings keine Ahnung zu haben, Jim. Dort droben gibt es doch überhaupt keine bodenständigen Lebewesen, weil der seit Jahrmillionen ausgekühlte Trabant unserer Erde einfach keine Lebensmöglichkeit bietet, es fehlt die Atmosphäre, ohne der weder Mensch, Tier noch Pflanze zu leben vermag. Aber das haben wir doch schon in der Schule gelernt und vor ein paar Jahren, als die ersten Menschen auf dem Mond gelandet sind, in allen Zeitungen gelesen.

Jim grinst verlegen.

In der Schule habe ich damals wahrscheinlich gerade gefehlt, und Zeitungen lese ich grundsätzlich nicht, weil die ja doch nur lügen. Aber wie leben denn dann die Forscher und Arbeiter und Mechaniker auf dem Mond, Inspektor?

Sie stecken alle in Raumanzügen, Jim, die sie von den Außenverhältnissen unabhängig machen. Außerdem ist Mond-City eine Stadt mit einer riesigen Plastikkuppel, unter der künstlich erdenähnliche Verhältnisse geschaffen worden sind.

Dem Sergeanten scheint die Sache endlich einleuchten zu wollen.

Aber wieso kann sich Pluto droben halten, Inspektor? Hat er  der drei Meter große Riese  etwa auch einen Raumanzug zur Verfügung?

Nein, guter Jim, aber Pluto braucht doch zur Ausübung seiner Funktionen keine Atmosphäre. Und daß Kälte und Hitze ihm nichts aufmachen, das haben wir doch schon gesehen. Ein bisher ungelöstes Rätsel ist nur, wie Pluto überhaupt auf den Mond gekommen ist.

Vielleicht hat er sich als blinder Passagier in eine Rakete geschmuggelt! meint der Sergeant.

Möglich, aber ich halte es nicht für wahrscheinlich, Jim. Was bei einem schmalen Bürschchen noch möglich ist, geht bei einem Riesen, wie Pluto es ist, schon nicht mehr so leicht und unauffällig.

Oder er hat sich just in dem Augenblick an eine Rakete geklammert, wie sie vom Erdboden abgeschossen worden ist. Wenn Luftmangel und Kälte ihm nichts ausmachen, so könnte er doch die Reise zum Mond ohneweiters auf der Außenfläche einer Rakete mitmachen.

Das ist immerhin eine Möglichkeit, Jim, sage ich anerkennend. Aber schließlich brauchen wir uns darüber nicht allzu sehr den Kopf zu zerbrechen. Die Hauptsache ist, daß er nun droben sein Unwesen treibt. Und wir werden nicht eher ruhen, als bis wir Pluto erledigt haben.

Wir befragen noch die beiden Polizisten Craiger und Huxley, ob sie Lust haben, eine Expedition zum Mond mitzumachen. Wir haben die beiden gewählt, weil auch sie noch kinderlos sind und wir uns deshalb nicht so schwere Vorwürfe machen müßten, falls einer von ihnen im Kampfe gegen das stählerne Ungeheuer fiele.

Am Nachmittag fliegen wir mit dem Polizeihuber nach Washington, wo wir uns auf dem streng abgesperrten Planetarienflugplatz der Luftwaffe einfinden. Wir werden zuerst zu einem Instruktionsoffizier geführt, der uns genau Anweisungen gibt, wie wir uns auf der Reise zum Mond und schließlich auf diesem selbst zu verhalten haben.

Wir erfahren, daß wir ohne unseren Raumanzügen keinen Schritt ins Freie tun dürfen, da wir sonst innerhalb weniger Sekunden ersticken, erfrieren oder auch verbrennen würden. Die Temperatur auf der Nachtseite des Mondes beträgt durchschnittlich 130 bis 150 Grad minus, klärt uns der Instruktionsoffizier auf, die Temperatur auf der Sonnenseite jedoch bis zu 100 Grad Celsius Hitze! Dann müssen wir auf der Mondoberfläche anfangs nur ganz kleine Schritte machen und dürfen vorerst keine Sprünge unternehmen, weil dort die Schwerkraft kaum ein Siebentel der auf der Erde üblichen beträgt. Ihr werdet dort später so wie Känguruhs herumhopsen können! Und schließlich sagt man uns noch, daß wir  falls mehr als zwei Personen in Raumanzügen herumlaufen  stets nur einer sprechen dürfen, da die Sprechgeräte so eingestellt sind, daß alle zugleich hören, was einer sagt.

Um die neunte Abendstunde besteigen wir die Mondrakete, dessen Inneres  bis auf verschiedene Neuerungen  dem eines Passagierflugzeuges dritter Klasse nicht unähnlich ist. Vor dem Start müssen wir uns an unseren Sitzen anschnallen, da der Abschuß der Rakete den Körper unsanft vorschnellen ließe. Auch die bekannten Papiersäckchen gibt man uns, doch da wir alte Hubschrauberhasen sind, brauchen wir sie während des ganzen Fluges nicht ein einziges Mal.

Als wir starten, haben wir alle das Gefühl, als würden uns die Eingeweide aus dem Körper gerissen. Doch nach wenigen bangen Sekunden gibt sich dieses Gefühl wieder, und wir fühlen uns mit einemmal wieder ganz normal. Die Stewardess fordert uns lächelnd auf, uns wieder loszuschnallen, da jetzt der Mokka serviert wird und geraucht werden kann.

Da die Entfernung Erde  Mond beim augenblicklichen Stand des Gestirns etwa 384.000 Kilometer beträgt und wir laut Angabe des Piloten außerhalb der Stratosphäre durchschnittlich 10.000 Kilometer pro Stunde zurücklegen, so werden wir also in etwa 38 Stunden auf dem Erdsatelliten landen. Am übernächsten Tag um elf Uhr vormittags werden wir aus dieser Rakete steigen und unsere gute, alte Erde als einen großen Ball auf dem Firmament erblicken.

Während der Nacht schlafen wir bequem in unseren verstellbaren Polsterstühlen, waschen uns am Morgen in der Toilette mit warmem Wasser und kriegen dann unser Frühstück serviert, das sich in nichts von dem daheim gewohnten unterscheidet. An mehreren Stellen der großen Rakete sind Radar- und Fernsehschirme angebracht, durch die wir einen Blick in die Außenwelt tun können, die  eine gewaltige Überraschung für Jim  auch tagsüber stockfinster ist. Wir staunen, wie weit die Erde schon unter uns liegt. Sie zeigt uns übrigens eben den gewaltigen Stillen Ozean, in dem die wenigen kleinen Inseln fast verschwinden.

Der Mond ist jetzt bereits mehr als doppelt so groß zu sehen und man vermag bereits mit freiem Auge die zahlreichen, teilweise recht tiefen Krater und hohen Gebirgszüge zu erkennen.

Im Laufe des Vormittags gesellt sich der Erste Pilot zu uns, um sich mit uns in ein Gespräch einzulassen.

Ihr seid also dazu ausersehen, beginnt er, den Super-Roboter zu vernichten. Das ist wahrlich keine leichte Aufgabe. Ich habe ihn bloß ein einziges Mal gesehen, da hat er eben einen Felsen so groß wie ein vierstöckiges Haus auf eine Radaranlage geschleudert. Das klingt vielleicht ein bißchen übertrieben, aber auf dem Mond herrschen ja völlig andere Verhältnisse. Sogar ich vermag dort dreihundert Kilo und mehr mit bloß einer Hand hochzuheben.

Ich nicke.

Wir kennen Pluto bereits bestens von der Erde, sind ja sozusagen bei seiner Taufe Pate gestanden, Sir. Wir wissen, welche Riesenkräfte er zu entwickeln vermag. Ist übrigens bekannt, auf welche Weise er überhaupt auf den Mond gekommen ist?

Der Pilot zuckt die Achseln.

Wir vermuten vielerlei. Meine persönliche Ansicht ist, daß jemand den zurzeit strom- und daher hilflosen Super-Roboter in irgendeinem Winkel der Erde aufgefunden und zu experimentellen oder sonstigen Zwecken in einer Rakete zum Mond mitgenommen hat, wo sich der Koloß bereits nach kurzer Zeit abermals selbständig gemacht hat. Strom steht ihm droben ja in unbegrenzter Menge zur Verfügung, da unsere Mondkraftwerke über weite Gebiete der Sonnenseite verteilt sind.

Ich lasse mir die Auslegung des Piloten durch den Kopf gehen und finde, daß sie zweifellos etwas für sich hat. Vielleicht ist Pluto wirklich auf diese Weise auf den Erdsatelliten gelangt. Dann wäre es unter anderem meine Aufgabe, den Menschen ausfindig zu machen, der so eigenmächtig und selbstsüchtig gehandelt und dabei die auf dem Mond lebende Bevölkerung mindestens im gleichen Maße, wenn nicht noch mehr gefährdet.

Um punkt elf Uhr vormittags landen wir am nächsten Vormittag auf dem Mond, ohne daß wir unsere Raumanzüge hätten anlegen müssen, da der Raketenlandeplatz von Moon City eine eigene Schleusenanlage besitzt, die es den Raketen ermöglicht, sofort nach der erfolgten Landung in die riesige Plastikkuppel hineingeschoben zu werden, wo man unter den fast gleichen Bedingungen wie auf der Erde leben kann. Eine Stadt mit mehreren hundert Häusern ist hier aufgebaut worden, mit Gärten, Sträuchern und Straßen. Ein eigenes großes Werk liefert die Atmosphäre, die Luftfeuchtigkeit, während die Plastikkuppel gerade soviel Sonnenschein durchläßt, den Pflanzen, Menschen und Tiere benötigen.

Wir werden von einem Kraftwagen, der allerdings elektrisch angetrieben wird, zum Polizeihauptquartier gebracht, wo uns der Chief mit seinem Stab empfängt, um sogleich eine erste Besprechung abzuhalten.

Wo ist Pluto zum letztenmal gesehen worden? erkundige ich mich, während ich die leuchtende Mondlandkarte betrachte, die an der Wand angebracht ist.

Der Chief of Police deutet mit einem Lineal auf einen fast runden Fleck.

Hier im sogenannten Mare Imbrium. Das ist erst gestern gewesen. Er hat eine Gruppe Forscher, die ihn verfolgt hat, angegriffen und einen von ihnen lebensgefährlich verletzt. Obgleich einer der Männer eine Strahlenpistole gezogen und auf den Super-Roboter abgefeuert hat, hat der stählerne Koloß entkommen können.

Ich lächle leicht.

Das ist kein Wunder, denn Pluto ist auch mit Strahlenwaffen nicht beizukommen. Gegen ihn würden bestenfalls überschwere Sprengbomben oder eine kleine Atombombe etwas ausrichten. Sind solche Waffen hier vorrätig?

Sprengbomben ja, aber eine kleine Atombombe müßten wir erst von der Erde anfordern.

Tun Sie das, Chief, denn anders werden wir seiner nicht Herr. Welche Fortbewegungsmittel werden uns hier zur Verfügung stehen?

Raupenschlepper und sogenannte Mondspringer. Besonders letztere sind hier besonders beliebt, weil man mit ihnen am schnellsten vorwärtskommt. Ich schlage vor, daß Sie und Ihre Leute sich heute erst einmal akklimatisieren und dann morgen früh mit der Verfolgungsaktion beginnen. Eine Anzahl von Sprengbomben und dazugehörigen Werfern können wir Ihnen gleich mitgeben. Eine kleine Atombombe werde ich noch heute auf funkentelegraphischem Wege von Washington anfordern.

Ehe ich das Polizeihauptquartier wiederum verlasse, erkundige ich mich noch, ob Pluto auch in Moon City selbst schon eingedrungen ist.

Der Chief nickt.

Ja, ein einziges Mal. Einer unserer großen Raupenschlepper, der Erzgestein hereingebracht hat, hat ihn unbewußt mit hereingebracht. Bei dem Versuch, ihn einzufangen, hat er zwei unserer bravsten Polizisten getötet und etliche verwundet. Zuletzt bestand noch die akute und bedrohliche Gefahr, daß er unsere Plastikkuppel zertrümmert und damit das Leben von vielen Tausenden Menschen aufs Spiel setzt oder gar vernichtet. Wir haben sogleich Alarm gegeben, damit alle Leute rasch in ihre Raumanzüge schlüpfen. Es ist dann aber gottlob nicht zum Äußersten gekommen, denn Pluto ist durch die große Schleuse ins Freie entwischt. Von dieser Stunde durchsuchen wir erst jeden Raupenschlepper, ehe wir ihn nach Moon City hereinlassen.

Meine Männer und ich sind im Gästehaus der Regierung untergebracht, einem elegant eingerichteten Hotel mit allem Komfort. Um uns entgegenzukommen, hat man uns vieren nebeneinandergelegene Zimmer gegeben, so daß wir einander nicht erst suchen müssen, wenn wir rasch fort müßten.

Nachdem ich mich ein wenig gereinigt und umgekleidet habe, gehe ich in die Hotelhalle hinunter, um ein wenig in den beiden Tageszeitungen des Mondes zu blättern und die Atmosphäre in dieser künstlichen Stadt kennenzulernen.

Kaum habe ich in einem der bequemen Klubfauteuils Platz genommen und die erste Seite des Mond-Kuriers aufgeschlagen, als sich eine leichte Hand auf meine Schulter legt und eine mir wohlvertraute weibliche Stimme sagt: Guten Tag, Inspektor. Ich hoffe, Sie haben einen guten Flug gehabt.

Ich brauche mich nicht umzudrehen, um zu wissen, wen ich vor mir habe.

Ja wie kommen denn Sie auf den Mond, Miß Hinten? rufe ich erstaunt aus. Das bildhübsche Mädchen lächelt mich bezaubernd an.

Mit einer Rakete, genau wie Sie, Inspektor.

Aber die Regierungsraketen sind doch auf Monate hinaus ausverkauft, soviel ich weiß.

Kunststück. Mein Pa hat eben eine Privatrakete gemietet. Es hat ihm freilich eine Stange Geld gekostet, aber wir wollen nun einmal mit dabei sein, wenn Sie Pluto unschädlich machen. Schließlich haben wir, die wir seine Geburt miterlebt haben, ein moralisches Anrecht darauf, auch sein Ende mitzuerleben.

Natürlich, antworte ich und merke erst, daß ich noch immer Miß Marys Hände festhalte. Es freut mich übrigens aufrichtig, daß Sie hier sind. Wir haben uns lange nicht gesehen.

Sie nickt.

Ja, genau sechs Wochen und drei Tage, Inspektor. Sie werden lachen, aber ich habe jeden Tag gezählt. Sie dürfen es ruhig wissen, Sie sind mir sehr abgegangen in dieser Zeit.

Sie mir auch! entschlüpft es mir gegen meinen Willen. Und um die Situation zu retten, füge ich rasch hinzu: Wollen wir nicht einen Mond-Cocktail auf unser Wiedersehen trinken, Miß Hinten?

Gern, Inspektor!

Wir setzen uns auf die hohen Barhocker und trinken uns dann einander zu.

Auf Plutos baldiges Ende! sagt das Mädchen.

Auf unser fröhliches Beisammensein nachher! gebe ich ihr Bescheid. Und dann stoßen unsere Gläser zusammen. Es gibt einen spröden Klang, und im gleichen Augenblick habe ich die Scherben meines Cocktailglases zwischen den Fingern, während das klebrige Getränk herabfließt. Das Mädchen ist plötzlich blaß geworden.

Oh, das ist mir aber peinlich, Inspektor!

Ich bin kein bißchen abergläubisch. Miß Hinten, antworte ich, obgleich das nicht ganz der Wahrheit entspricht. Aber ich will sie nicht ängstigen. Ich werde schon auf mich aufpassen, denn ich bin durch die härteste Polizei- und Lebensschule gegangen, die es gibt.

Wir treffen nun auch noch Mister Hintch, der mich gleichfalls freudig wie einen alten Bekannten begrüßt, und dann veranstalten wir einen Stadtbummel durch Moon City, der Stadt, die zuerst von den Technikern entworfen und dann von neuzeitlichen Baumeistern genau nach den Vorschriften errichtet worden ist. Unter der Plastikkuppel leben die Menschen genau wie drunten auf der Erde; Schwerkraft und Atmosphäre sind mit jener auf unserem Planeten identisch.

Schließlich schlüpfen wir in unsere Raumanzüge, um auch einen Bummel vor die Stadt zu machen. Sorgfältig überprüfen wir gegenseitig den Sitz der aus Metall und reißfestem Gummi gefertigten Hüllen, denn die kleinste Öffnung könnte Tod und Verderben bringen.

Draußen angelangt, springen wir übermütig wie kleine Kinder herum. Es macht uns Spaß, mit einem einzigen Satz zwölf und mehr Meter hoch zu springen und spielend leicht zum Boden zurückzukehren. Daß das Thermometer hier draußen nahezu 90 Grad Hitze zeigt, merken wir durch den automatischen Wärme- und Kälteschutz unserer Raumanzüge kaum.

Plötzlich sehen wir ein seltsames Gefährt auf uns zukommen. Es sieht oberhalb wie ein Kraftwagen aus, hat aber statt Rädern zwei große Stahlfedern, die unten mit dicken Gummiplatten abgeschlossen sind. Ähnlich einem Laubfrosch bewegt sich dieses Gefährt springend vom Fleck, dabei jedesmal Strecken bis zu einhundert Meter zurücklegend.

Ein Mann steigt aus und ladet uns ein, in dem sogenannten Mondspringer Platz zu nehmen. Es ist das schnellste Fortbewegungsmittel auf diesem Gestirn, und man hüpft darin mühe- und beschwerdelos von Fleck zu Fleck.

Ein Glück, daß wir diese Springer haben, sagte der Lenker unseres seltsamen Taxis. Denn sonst würde der Super-Roboter uns spielend leicht einholen. Raupenschlepper vermögen ihm nicht zu entrinnen, wir aber können es ohneweiters.

Haben Sie diesen Pluto denn schon einmal gesehen? frage ich den Mann durch das in meinem Plastikhelm befindliche Mikrophon.

Der Mann nickt.

Erst vor einer halben Stunde, draußen im sogenannten Vaporum. Er ist im Mondstaub gesessen und ist erst im letzten Augenblick auf mich zugesprungen, hat mich und meinen Springer glücklicherweise jedoch nicht erwischt.

Würden Sie uns jetzt gleich zu jener Stelle hinbringen? frage ich.

Wir wollen den berühmten Pluto nämlich schrecklich gern einmal persönlich kennenlernen! fügt Mary hinzu.

Aber ich warne Sie, sagt der Fahrzeuglenker. Er ist kein Anblick für schwache Nerven. Es sollen jetzt ja ein paar Polizisten von drunten heraufgeschickt worden sein, um Pluto zu vernichten. Sie werden ihre blauen Wunder erleben und unverrichteter Dinge wieder abziehen müssen. Aber wenn Sie Pluto sehen wollen, meine Herrschaften, so will ich Sie gern zu ihm bringen. Sie werden mir hoffentlich ein entsprechendes Trinkgeld geben, denn offiziell dürfte ich das nämlich nicht, es ist streng verboten.

Mary und ich blicken einander schmunzelnd an.

Der Mondspringer hopst mit uns über Stock und Stein, bei jedem Aufsetzen auf dem Boden eine weiße Wolke Gesteinsstaubes hochwirbelnd. Wir überqueren einen kleinen Gebirgskamm und kommen dann in einen neuen Krater, das sogenannte Mare Vaporum.

Dort läuft Pluto! schreit der Taxilenker so laut, daß es uns allen in den Ohren gellt. Sehen Sie, wie er hopst! Er nimmt offensichtlich Reißaus vor uns!

Und er schaltet seinen elektrisch angetriebenen Wagen (für einen Benzinmotor fehlte hier dem Verbrennungsmotor ja die Luft) noch auf schnellere Touren, so daß das Gefährt mit haushohen Sprüngen hinter dem flüchtenden Roboter einherjagt.

Seien Sie vorsichtig! rufe ich. Pluto könnte sich leicht gegen uns wenden!

Ach, da hab ich keine Angst! Der stählerne Kerl mit dem künstlichen Spatzenhirn fürchtet uns wie die Pest. Sie sehen doch, wie er davoneilt.

Wir haben ihn jetzt fast eingeholt und können ihn deutlich vor uns sehen. Ja, es ist unser alter Pluto, das Unglückskind des Ingenieurs Cook. Wohl hat sein metallener Körper bereits einige Beulen davongetragen. An etlichen Stellen scheint der Super-Roboter auch schon beschädigt zu sein. Aber er ist noch immer intakt genug, um laufen und  morden zu können.

Und plötzlich dreht Pluto sich um. Seine künstlichen Augen funkeln drohend. Er hebt seine gewaltigen stählernen Arme und umklammert die Sprungfedern, unser Fortbewegungsmittel. Sogleich kommt unser Mondhüpfer zum Stillstand, da die Maschine nicht in der Lage ist, den schweren Koloß mit emporzuheben. Und jetzt reißt und zerrt Pluto an dem Springwagen, so daß dieser umkippt und hart auf dem steinigen Boden aufschlägt. Wir werden aus dem Fond hinausgeschleudert und ich rolle Pluto genau vor die mächtigen stählernen Beine.

Er bückt sich und hebt mich auf. Wie ein Kind ruhe ich in seinen gewaltigen Pranken, und er braucht sie nur zusammenzudrücken, um mich zu zerquetschen. Ich bringe keinen Laut hervor und schließe bereits mit meinem Leben ab. Da entdecke ich an der stählernen Brust des Riesen eine Art Wählscheibe. Blitzschnell erinnere ich mich, daß Plutos Schöpfer, Ingenieur Cook, damals in seinem Laboratorium an dieser Wählscheibe einiges eingestellt hat. Meine Finger greifen darnach und drehen wahllos daran herum. Im nächsten Augenblick vollzieht sich mit dem Roboter eine seltsame Wandlung. Seine Arme sinken jäh herab und ich falle zu Boden. Als ich rasch wieder aufspringe und an Flucht denke, merke ich, daß Pluto wie ein Lakai, der auf einen Befehl seines Herrn wartet, regungslos dasteht und mich nur stumm anstarrt.

Ein kühner Gedanke durchzuckt mich. Vielleicht wäre es mir jetzt möglich, Pluto für immer unschädlich zu machen. Vielleicht habe ich unbewußt seinen Mechanismus ausgeschaltet, und wir brauchen nun nichts anderes mehr tun, als ihn von einigen geübten Mechanikern und Monteuren zerlegen zu lassen, so daß aus dem gefürchteten stählernen Ungeheuer bloß ein Haufen Schrott wird.

Hörst du mich, Pluto? frage ich, um mich zu vergewissern, ob der Super-Roboter noch auf Befehle reagiert.

Da leuchtet die Kontrollampe in seiner Brust rot auf.

Ja, Sir, ich höre! kommt es mechanisch und gehorsam aus dem Innern.

Und du wirst ausführen, was ich dir befehle? Wieder zuckt das rote Lämpchen auf.

Ja, Sir, ich werde ausführen, was Sie mir befehlen.

Ich frohlocke bereits.

Dann befehle ich dir, Pluto, sage ich mit erhobener Stimme, daß du dich ganz still und unbeweglich verhältst und niemand mehr etwas zuleide tust!

Ja, Sir, antwortet der Maschinenmensch ganz manierlich und bleibt stramm wie ein schottischer Leibgardist stehen.

Ich triumphiere bereits. Da haben wir geplant, Pluto mit schweren Fliegerbomben oder etwa gar mit einer kleinen Atombombe zu vernichten, und jetzt stellt es sich heraus, daß wir in der Lage sind, den Super-Roboter mit den einfachsten Mitteln der Welt unschädlich zu machen. Ich habe bloß an seinem wahlscheibenartigem Einstellgerät zu drehen gebraucht, und 6chon ist aus dem gemeingefährlichen Giganten ein harmloser Schrotthaufen geworden!

Holt rasch einige Mechaniker und Monteure herbei! rufe ich meinen Begleitern zu. Sie sollen Pluto, der jetzt völlig ungefährlich ist, schnell zerlegen und damit eine große Gefahr für die Mondbevölkerung aus der Welt schaffen.

Der Lenker des Springwagens, der zu seiner Überraschung sieht, daß der so gefürchtete Super-Roboter durch eine einfache Handbewegung meinerseits zum Stillstand gekommen ist, bricht in ein höllisches Gelächter aus.

Ich lach mich tot! ruft er. Ich lach mich tot! Alle Welt fürchtet dieses Monstrum, diesen Massenmörder aus schier unzerstörbarem Stahl, und da genügt ein einfacher Handgriff, um ihn für immer unschädlich zu machen!

Lassen Sie das Lachen und holen Sie lieber Helfer herbei, Leute mit Werkzeugen! warne ich ihn. Doch der Lenker des Springwagens schüttelt bloß den Kopf. Ich brauche keine Hilfe, habe selbst mein Werkzeug hier, mit dem ich den Super-Roboter zerlegen kann wie ein Gerichtsmediziner einen Leichnam.

Und er eilt zu seinem umgestürzten Springwagen und holt sich dort verschiedene Schraubenschlüssel, einen Franzosen sowie Steckschlüssel und dergleichen. Sogleich macht er sich daran, Pluto zu zerlegen, um ihn für immer unschädlich zu machen.

Mißbilligend blicke ich ihm zu. Mir wäre es lieber gewesen, wenn diese Arbeit von ausgesprochenen Fachleuten und unter der Aufsicht eines erfahrenen Ingenieurs geschehen wäre. Doch der Mann will ja nicht hören.

Schon hat der eifrig Arbeitende eine Mutter gelöst und geht jetzt daran, eine zweite zu drehen, da rutscht er mit seinem Werkzeug ab und berührt mit dem Ende unglückseligerweise die kleine Drehscheibe an der Brust des Super-Roboters. Im nächsten Augenblick leuchten wieder sämtliche Lämpchen Plutos auf, und sein stählerner Körper gibt einen brummenden Ton von sich, der sich wie das Knurren eines bösartigen Raubtieres anhört.

Eine Sekunde später schlägt des Roboters stählerne Pranke wieder zu. Wir sehen mit Entsetzen, wie sich der Plastikhelm des Lenkers des Mondspringers vom Blut seines Trägers langsam rot färbt. Einmal zuckt der Mann noch hilflos auf, dann sinkt er tot zu Boden.

Ich gewinne als erster meine Fassung wieder.

Entfernen wir uns rasch! rufe ich den andern durch unser Helmmikrophon zu. Aber jedes in eine andere Richtung!

Die beiden andern befolgen meinen Rat. Es ist beinahe lächerlich, mitanzusehen, wie wir in verschiedenen Richtungen davonhopsen, während Pluto dasteht und uns zornig nachblickt. Einmal macht er den Versuch, einem von uns zu folgen. Doch er vermag sich anscheinend nicht zu entschließen, nach welcher Richtung er sich wenden soll.

Endlich sind wir aus seiner Reichweite gekommen. Wir winken einander zu und sammeln uns später wieder.

Mary fällt mir um den Hals, als ich als erster bei ihr eintreffe.

Ach, Inspektor, ich habe solche Ängste ausgestanden, wie dieser häßliche Riese wieder aktiv geworden ist! Ich hätte am liebsten erbrechen mögen.

Ich lege meinen Arm um Marys Raumanzug.

Beruhigen Sie sich, Miß Hintch, jetzt ist ja alles wieder gut. Wir haben gar nicht mehr weit zu Moon City, dort drüben liegt sie schon. Und da ist ja auch Ihr Vater. Seien wir froh, daß uns nicht das Schicksal des Taxilenkers widerfahren ist. Er hat sein Lachen mit dem Leben bezahlen müssen.

Eine Viertelstunde später betreten wir die Mondstadt und fahren sogleich zum Polizeihauptquartier, um unser schauriges Erlebnis zu Protokoll zu geben. Würde nicht gleich der Abend niedersinken, ich würde heute noch mit meinen Leuten und den Sprengbomben aufbrechen, um Pluto zu vernichten.

Dann bringe ich Miß Mary und ihren Vater zum Hotel zurück. Beide suchen sogleich ihre Zimmer auf und begeben sich zu Bett. Und an Marys Zimmertür erlebe ich die zweite große Überraschung des heutigen Tages: Das Mädchen schlingt plötzlich ihre schlanken Arme um mich und drückt mir einen Kuß auf die Lippen.

Ich liebe dich! haucht sie mir zu und verschwindet dann eilig hinter ihrer Zimmertür.

Ich aber gehe wie ein Nachtwandler durch den Korridor zu meinem eigenen Zimmer. Es gibt Dinge, die vermag ein Mensch erst nach einer gewissen Zeit zu begreifen.



7. Kapitel



Als ich am nächsten Morgen ins Polizeihauptquartier komme, um die letzten Vorbereitungen zur Durchführung meines Feldzuges gegen Pluto zu treffen, muß ich zu meiner Bestürzung erfahren, daß auch auf dem Mond irdische Verhältnisse herrschen, die mitunter die Ausführung eines Vorhabens verhindern können.

Die Arbeiter in der einzigen Munitionsfabrik, die es hier heroben gibt, streiken seit gestern abend, um ihre Lohnforderungen durchzusetzen. Das bedeutet, daß nicht einmal die Polizei die für den Kampf gegen Pluto benötigten Sprengbomben ausgefolgt erhält.

Wie lange wird dieser verdammte Streik denn dauern? frage ich den Polizeichef.

Dieser zuckt die Achseln.

Das ist schwer zu sagen, Inspektor. Er kann noch heute beendet sein, es ist aber durchaus nicht ausgeschlossen, daß er vier Wochen und länger anhält. Das letzte Wort hat hier  wie immer  die Gewerkschaft zu sprechen.

Das sind ja schöne Aussichten! knurre ich. Der Super-Roboter bringt täglich einige Menschen um, und seine Bekämpfung kann eines dummen Streikes wegen nicht durchgeführt werden! Sollen denn noch mehr Opfer auf sein Schuldkonto kommen?

Wieder zuckt der Chief bedauernd die Achseln.

Wir können da nichts dafür. Ich habe auf jeden Fall Auftrag gegeben, uns von der Erde einige Sprengbomben zu schicken. Aber vor Ablauf von vierzig Stunden dürfen wir nicht damit rechnen, das sind also praktisch zwei Tage.

Noch gebe ich mich nicht geschlagen. Ich fahre mit einem Elektromobil zum Gewerkschaftshaus und hole mir den Vorsitzenden heraus, dem ich erkläre, in welche Gefahr dieser Streik die Mondbevölkerung bringt. Der Gewerkschafter verspricht, sich für mich einzusetzen und geleitet mich mit seinem Sekretär zur Munitionsfabrik. Dort wollen uns die Streikposten zuerst gar nicht einlassen, erst als der Vorsitzende sie hinausweist, dürfen wir die Werksanlage betreten.

Wir verhandeln zwei volle Stunden mit der Streikleitung, müssen die Verhandlung dann jedoch als ergebnislos abbrechen.

Wir dürfen keinerlei Ausnahme machen, beharren die Streikenden auf ihrem Standpunkt, denn sonst ist unsere Aktion nicht einheitlich und daher wirkungslos. Tut uns leid, Inspektor.

Und wenn Pluto inzwischen sechs neue Opfer fordert?

Er wird schon nicht, Inspektor. Und in zwei Tagen kriegen Sie ohnehin Ihre Sprengbomben von der Erde herauf.

Sergeant Jim Holly, der ebenso mitgekommen ist wie unsere beiden Beamten, zupft mich am Ärmel.

Sollen wir den Kerlen einfach die Pistole an die Brust setzen und die Herausgabe der Bomben mit Waffengewalt erzwingen, Inspektor? fragt er mich flüsternd.

Nein, Jim, zu Ungesetzlichkeiten dürfen gerade wir vom Polizeikorps uns nicht herbeilassen. Es wäre auch paradox, ein Blutbad anzurichten, um ein Blutvergießen durch Pluto zu vermeiden. Wir müssen uns eben noch zwei Tage gedulden.

So ziehen wir uns also zurück, uns darüber Gedanken machend, wie der Mensch sich selbst das Leben erschwert und aus persönlichen Gründen Wichtiges und für die Allgemeinheit Wertvolles unmöglich macht.

Während der Fahrt zum Polizeihauptquartier kommt mir ein Einfall, um die Wartezeit nutzbringend auszuwerten. Ich lasse mir vom Sekretär des Chiefs die Listen vorlegen, in denen Ankunft und Abflug der privaten Mondraketen eingetragen sind. Ich will nämlich herausbekommen, wer in der Lage gewesen sein könnte, Pluto heimlich heraufzuschaffen und damit das Unheil von der Erde zum Mond zu verpflanzen.

Beim Studium der Listen stelle ich fest, daß private Mondraketen noch verhältnismäßig spärlich heraufkommen (ein solcher Flug Erde  Mond ist ja doch noch ziemlich kostspielig und daher einstweilen ein Vorrecht weniger). In der fraglichen Zeit sind lediglich sechs Privatraketen in Moon City gelandet. Sie gehören nachstehend genannten Personen:



1. James D. Wright, Präsident der Monderforschungs- und Auswertungs-Gesellschaft.

2. Hector Charlemois, Filmindustrieller.

3. Luigi Cavallerio, Boxweltmeister.

4. Edgar Selfwatch, Verleger.

5. Yihuto Mesahani, Großindustrieller.

6. William Mitchwill, Oberingenieur und Besitzer der Vereinigten Mond-Bergwerke.

Ich lasse nachschlagen, welche dieser sechs Personen ihren ständigen, Wohnsitz auf dem Monde haben, und erhalte nach wenigen Minuten die Auskunft, daß dies nur für zwei Namen meiner Liste zutrifft, nämlich James D. Wright und William Mitchwill.

Beide könnten schon auf Grund ihres Berufes ein Interesse daran haben, den Super-Roboter auf den Mond zu schaffen und ihn hier für ihre Zwecke einzusetzen.

Ich beschließe, mir beide Männer anzusehen und ihnen einmal auf den Zahn zu fühlen.

Als ersten suche ich James D. Wright auf, der als Präsident der Monderforschungs- und Auswertungs-Gesellschaft eine prachtvolle Villa am Rande von Moon City besitzt. Ich rechne nicht damit, Mister Wright daheim anzutreffen, denn um diese vormittägige Stunde wird der vielbeschäftigte Mann sicherlich in seinem Büro sitzen, Konferenzen abhalten und Besprechungen führen.

Doch ich habe Glück. Als ich vor dem Gartentor stehe, kommt eben ein eleganter Elektrowagen fast geräuschlos angefahren. Ein Chauffeur sitzt am Steuer, und aus dem Fond steigt ein vornehm aussehender Herr Ende der Fünfzig.

Habe ich die Ehre, mit Mister James D. Wright zu sprechen? frage ich. Und als der Mann zustimmend nickt, zeige ich meine Erkennungsmarke.

Ich hätte bezüglich des Super-Roboters Pluto einige Fragen an Sie zu richten, Mist Wright.

Der vornehm gekleidete Mann macht eine einladende Handbewegung.

Kommen Sie doch bitte in mein Haus, Sir. Bei einer Tasse Kaffee spricht es sich doch angenehmer.

Wir sitzen uns dann im hypermodern eingerichteten Wohnzimmer gegenüber. Der Präsident drückt auf einen Knopf, und die Tischplatte öffnet sich und läßt ein silbernes Tablett mit einer Kaffeekanne und Mokkatäßchen zum Vorschein kommen.

Ich weiß, weshalb Sie kommen, Inspektor, beginnt der Präsident das Gespräch, während er uns Kaffee einschenkt. In Moon City hält sich hartnäckig das Gerücht, daß irgend ein ‚Großer Pluto mit seiner Privatrakete heraufgebracht hat, um ihn hier zu irgendwelchen Experimenten zu verwenden oder zu mißbrauchen. Ganz wie Sie wollen. Da ich selbst eine Privatrakete besitze und zu den wenigen ‚Großen gehöre, die in Moon City leben, gehöre ich naturgemäß gleichfalls zu dem Kreis der Verdächtigen. Nicht wahr?

Ich nicke und lächle.

Ich bewundere Ihre Offenherzigkeit, Herr Präsident.

Keine Ursache, ich bin es gewohnt, mit offenen Karten zu spielen. Aber ich kann es nicht gewesen sein, Inspektor, das vermag ich zu beweisen. Ich habe in den letzten zwei Monaten sechs Flüge von der Erde zum Mond unternommen. Und bei jedem dieser Flüge habe ich rund 20bis 25 Kinder meiner Arbeiter und Angestellten herauf auf den Mond gebracht. Das ist alles überprüfbar, Inspektor. Und sagen Sie selbst, ob eine Mondrakete, in der außer dem Bedienungspersonal und mir noch zwei Dutzend Kinder sitzen, außerdem noch Platz für ein Monstrum, wie es der Super-Roboter ist, hätte?

Ich lächle höflich.

Ihre Argumente sind allerdings wirklich schlagend, Herr Präsident. Ich werde mir erlauben, Ihre Angaben zu überprüfen und bitte Sie schon jetzt um Vergebung, daß ich Sie bemüht habe.

Keine Ursache, Inspektor, Sie tun ja bloß Ihre Pflicht.

Ich kehre zum Polizeihauptquartier zurück, um dort Erkundigungen einzuziehen, ob die Angaben des Präsidenten auf Wahrheit beruhen. Wieder erhalte ich binnen weniger Minuten die genauen Listen mit den Namen jener Kinder, die James D. Wright jedesmal von der Erde mitgebracht hat. Der Präsident kann Pluto also wirklich nicht mitheraufgebracht haben.

Nun wird es aber Zeit, daß ich mich um diesen William Mitchwill, Oberingenieur und Besitzer der Vereinigten Mond-Bergwerke, kümmere. Ich nehme zur Sicherheit Jim Holly mit hinaus, als ich mich mit dem Elektro-Taxi in den Villenvorort Doxia hinausfahren lasse. Es ist drei Uhr nachmittags, und wenn ich Glück habe, kann ich den Oberingenieur vielleicht schon daheim antreffen.

Du wartest hier heraußen, Jim, sage ich dem Sergeanten, ehe ich das Haus betrete. Komme ich hier innerhalb einer halben Stunde nicht heraus, so dringst du in die Villa ein, verstanden?

Mein Mitarbeiter nickt.

Ja, Inspektor. Und weh dem Kerl, falls er Ihnen auch nur ein Haar krümmen sollte.

Auf mein Klingeln öffnet mir ein Diener, den ich allerdings nicht in meinen Diensten haben möchte, denn er sieht eher wie ein Galgenstrick aus.

Ist Mister Mitchwill daheim? frage ich.

Der Diener mit der Gaunervisage nickt.

Ja, Sir, er arbeitet hinten in seinem Versuchslaboratorium. Wen darf ich melden?

Kriminalinspektor Sunderland.

Ein mißtrauischer Blick trifft mich, dann werde ich in eine guteingerichtete Hall geführt. Nach einigen Minuten kehrt der Diener wieder. Mein Herr bittet Sie, gleich ins Labor zu kommen. Diesen Weg, bitte.

Er führt mich durch mehrere Gänge in ein kellerartiges Gelaß, das ein Mittelding zwischen einer mechanischen Werkstätte und dem Arbeitsraum eines Chemikers ist. Hinter einem massiven Tisch steht ein hochgewachsener Mann in einem weißen Kittel. Seine hohe Stirn verrät den Intellektuellen, doch seine Augen erinnern mich irgendwie an einen listigen, verschlagenen Menschen. Mein Instinkt sagt mir, daß niemand anderer als dieser Oberingenieur Pluto auf den Mond gebracht haben muß.

Entschuldigen Sie, bitte, daß ich Sie so empfange, sagt der Hausherr, aber ich hätte Sie sonst allzu lange warten lassen müssen. Was führt Sie zu mir, Inspektor.

Ich beschließe, hier anders vorzugehen und mit einer Finte zu arbeiten.

Mister Mitchwill, falle ich mit der Türe ins Haus, ich habe gestern ein unerwartetes Zusammentreffen mit dem Super-Roboter Pluto gehabt. Wir haben ihn im Mare Vaporum gestellt, und just in dem Augenblick, da er mich und meine beiden Begleiter angreifen wollte, habe ich sein Triebwerk ausschalten können. Sie müssen nämlich wissen, daß wir bei seinem ersten öffentlichen Auftreten in Madison Crescent mitanwesend waren. Und als er sich uns gegenüber plötzlich völlig hilflos zeigte, da habe ich ihn rasch gefragt, wer ihn denn eigentlich auf den Mond gebracht habe. Darauf hat er mir Ihren Namen genannt.

Ich blicke den Mann dabei scharf an und bin bereit, ihm meine Pistole an die Brust zu setzen, die ich griffbereit in der Rocktasche habe.

Doch William Mitchwill macht keinerlei Anstalten, mir ins Gesicht zu springen. Er sagt mir vielmehr lächelnd:

Ja, es stimmt, Inspektor, daß ich Pluto auf den Mond gebracht habe. Ich habe ihn seinerzeit am Rande des Waldes aufgefunden, der durch Ihre Strahlenpistole in Brand geraten ist. Da der Roboter zu jener Zeit bereits stromlos war, konnte ich ihn leicht in meinem Last-Huber mitnehmen.

Und warum haben Sie ihn nicht den Behörden abgeliefert, Mister Mitchwill? frage ich scharf. Sie wußten doch, daß der Super-Roboter als Staatsfeind Nr. 1 betrachtet und von den Behörden dringendst gesucht wurde.

Allerdings, das wußte ich, Inspektor. Aber ich kümmerte mich nicht darum, weil ich mit Pluto meine eigenen Pläne hatte. Ich wollte ihn in meinen Bergwerken auf dem Mond einsetzen, nachdem ich ihm seine Kinderkrankheiten abgewöhnt haben würde. Ich brachte ihn in meiner Privatrakete heimlich auf den Mond. Leider Gottes hat sich Pluto sein schlechtes Benehmen aber nicht abgewöhnen lassen, er ist einfach unverträglich. Da habe ich ihm die Freiheit gegeben, um endlich von ihm Ruhe zu haben.

Sie werden das verantworten müssen, Mister Mitchwill, erklärte ich noch schärfer als vorhin. Sie haben der Regierung riesigen Schaden zugefügt und überdies indirekt Schuld daran, daß rund ein Dutzend Personen ihr Leben eingebüßt hat! Ich verhafte Sie deshalb im Namen des Gesetzes, Mister William Mitchwill!

Er blickte mich noch immer kalt lächelnd an. Kein Muskel in seinem eigenartigen Gesicht regt sich.

Sie werden mich nicht verhaften, Inspektor! sagt er jetzt, während sich das Lächeln in seinem Gesicht plötzlich zu einer drohenden Grimasse wandelt. Wir haben nämlich die Rollen vertauscht. Hier sind Sie der Gefangene!

Mit einer geübten Handbewegung ziehe ich meine Pistole.

Hände hoch, Mister Mitchwill! brülle ich. Ihr Spiel ist ausgespielt!

Doch der Mann, der keine zwei Meter von mir entfernt steht, scheint nicht daran zu denken, seine Arme zu heben.

Schießen Sie doch, Inspektor! sagte er hämisch grinsend. Aber geben Sie bloß acht, daß die Kugel nicht als Geller zu Ihnen zurückkommt und Sie selbst trifft. Zwischen Ihnen und mir befindet sich nämlich eine absolut kugelsichere Wand, eine kleine Spielerei von mir, erst vor kurzem erfunden.

Ich trete unwillkürlich einen Schritt nach vorne und renne dabei mit meiner Stirn an die tatsächlich vorhandene, von meinem Standort aus völlig unsichtbare durchsichtige Plastikwand.

Sie können auch nicht mehr zurück, Inspektor! lacht der Oberingenieur spöttisch auf. Denn hinter Ihnen hat sich mittlerweile eine zweite solche Wand niedergelassen. Nehmen Sie ruhig Platz, Sie ermüden sonst noch.

Zähneknirschend taste ich um mich. Ich fühle tatsächlich auch auf der andern Seite die unsichtbare Wand, durch die angeblich kein Projektil zu dringen vermag. Wer weiß, ob das auch stimmt? Am Ende ist das nur Flunkerei von diesem Mitchwill. Ich wende mich rasch um und lege meine Pistole auf den Oberingenieur an, dann drücke ich ab. Ich höre deutlich, wie die Kugel abprallt und zurückgellt. Ganz knapp saust die Kugel an meinem linken Ohr vorüber, ehe sie zu Boden fällt.

Na, da haben Sie es, Inspektor! höhnt der Mann im weißen Kittel. Sie bringen sich noch selbst um. Ihr Polizeileute wollt nicht glauben, was man euch sagt!

Meine einzige Hoffnung ist jetzt noch Sergeant Jim Holly. Ich bin jetzt schon fast eine Viertelstunde hier im Hause. Wenn ich nach einer weiteren Viertelstunde nicht herauskomme, so wird er das Gebäude stürmen. Es heißt also in erster Linie Zeit zu gewinnen. Und hoffentlich rennt Jim nicht gleichfalls blindlings in die Falle, wie ich es getan habe.

Was haben Sie eigentlich mit mir vor, Mister Mitchwill? erkundige ich mich, während ich mir scheinbar gelassen eine Zigarette anstecke.

Das ist doch ganz einfach, Inspektor. Ich muß Sie natürlich töten, sonst verraten Sie meine Taten Ihren Vorgesetzten.

Und darf ich zuvor erfahren, aufweiche Weise dies geschehen soll?

Selbstverständlich, Inspektor. Ich will es Ihnen ganz genau sagen. Zuerst werde ich aus dem Raum, in dem Sie sich augenblicklich befinden, die Luft herauspumpen lassen, damit Sie ersticken. Dann stecke ich Sie in einen Raumanzug, den ich zuvor beschädige. Und zuletzt schaffe ich Sie im Schutze der Dunkelheit durch die Schleuse und lege Sie irgendwo auf der Mondoberfläche nieder. Man wird  wenn man Sie auffindet  einen Unglücksfall vermuten, und niemand wird mich verdächtigen. Ich werde, falls man bei mir Ihretwegen nachfragt, sagen, Sie wären hier gewesen, hätten aber nach einer kurzen Unterredung mein Haus wieder verlassen. Und mein Diener wird diese Aussage bestätigen. Wollen Sie noch etwas wissen, Inspektor?

Ja. Ich möchte wissen, weshalb Sie das eigentlich alles machen, Mister Mitchwill? Aus Habgier doch sicherlich nicht, denn Sie sind doch ein schwerreicher Mann, nicht wahr?

Nein, aus Habgier tatsächlich nicht. Aber ich möchte gern den Mond allein beherrschen, dieser Erdtrabant hat mich vom ersten Tag an fasziniert. Und ich werde dieses große Ziel, Beherrscher des Mondes zu sein, eines Tages auch erreichen, allen Hindernissen zum Trotz Deshalb müssen auch Sie sterben, Inspektor, obgleich ich rein persönlich gar nichts gegen Sie habe. Aber Sie stören meine Pläne, und das vertrage ich nun einmal nicht.

Ich überlege eben, daß die zweite Viertelstunde nun auch bald um sein muß. Hoffentlich ist Jim schlau genug, nicht gleichfalls allzu vertrauensselig in die Falle zu gehen.

Ich sehe jetzt, wie die Tür des Labors aufgeht und der Diener mit dem Galgenvogelgesicht hereinkommt. Er flüstert seinem Herrn etwas ins Ohr und dieser nickt ihm zu. Der Diener entfernt sich wiederum, und ich erwarte gespannt, was sich nun ereignen wird.

Im nächsten Augenblick wird seitlich eine mir bis jetzt unsichtbar gewesene Tapetentür geöffnet und Jim hereingeschoben.

Ah, da sind Sie ja, Inspektor. Ich habe schon befürchtet, daß irgend etwas nicht in Ordnung sein konnte.

Ich blicke ihn wütend an.

Du bist der gleiche Idiot, der blindlings in eine Falle rennt, wie ich, Jim. Dafür hast du jetzt die Ehre, zusammen mit mir in die Hölle zu fahren.

Wie meinen Sie das, Inspektor?

Ich kläre ihn mit wenigen Worten darüber auf, wie der Hausherr uns zu Gefangenen gemacht hat. Jim will mir nicht recht glauben und stoßt sich bei dem Versuch, einige Schritte vorwärts zu tun, gleichfalls den Schädel an. Da setzt er sich dann resignierend neben mich und holt gleichfalls sein Zigarettenpäckchen hervor, das er erst umständlich öffnet, ehe er eine Zigarette herauszulangen vermag.

Dann schiebt er mir das Päckchen hin.

Nehmen Sie sich auch eine, Inspektor, das beruhigt etwas die Nerven.

Schon will ich dankend ablehnen und ihm sagen, daß ich ja meine eigenen Zigaretten habe, da entdecke ich, daß Jim mit einem Bleistiftstummel ein paar Worte auf die Packung gekritzelt hat:

Habe Polizeihauptquartier telephonisch verständigt, ehe Haus betreten. Werden gleich da sein. Aushalten! Dann nehme ich mir auch eine Zigarette aus dem Päckchen.

Mister Mitchwill kommt jetzt ganz nahe an die Plastikscheibe heran, die zwar keine Kugel, aber jeden Ton durchläßt.

Das ist eure letzte Zigarette, Leute, sagt er gelassen. Wenn ihr sie zu Ende geraucht habt, so werde ich den Hebel niederdrücken, der die Pumpe in Bewegung setzt, die euch die Luft wegnimmt. In wenigen Minuten seid ihr im Jenseits drüben.

Wir rauchen unsere Zigaretten so langsam wie nur möglich. Wir setzen alle unsere Hoffnungen daran, daß die Kameraden von der Mondpolizei bald auftauchen und uns rasch befreien mögen. Doch noch warten wir vergebens. Unsere Zigaretten sind zu Ende geraucht. Wir haben sie solange zwischen den Fingern gehalten, bis sie uns schon die Haut versengt haben.

Jetzt sehen wir, wie Mitchwill den Pumpenhebel herunterdrückt, und sogleich vernehmen wir über unseren Köpfen ein saugendes Geräusch. Wir kommen uns wie in einem Guerickschen Glassturz vor, der im Physiksaal jeder Schule steht, und aus dem man mittels wenigen Handgriffen die Luft herauszupumpen vermag.

Immer dünner wird die uns verbleibende Atemluft. Jim und ich sind beide schon ganz blau im Gesicht. Wie Fische auf dem Trockenen schnappen wir bereits nach Luft. In unseren Ohren dröhnt es.

Da wird die Labortür aufgerissen und herein stürmen ein halbes Dutzend oder mehr Mondpolizisten. Als Mitchwill die Beamten erblickt, zieht er seine Pistole und richtet sie auf sie. Doch einer der Polizisten ist schneller als er und schießt den verbrecherischen Oberingenieur nieder.

Erst jetzt werden die Beamten auf uns aufmerksam. Wir trommeln mit unseren letzten Kräften verzweifelt an die Plastikwand, und zwei der Beamten versuchen vergebens, einen Eingang zu uns zu finden. Einer probiert es jetzt mit einem schweren Hammer, den er gegen die Wand schlägt. Doch die Plastikscheiben, die selbst kleinkalibrigen Geschossen Widerstand bieten, lassen sich auch dadurch nicht zertrümmern.

Jim ist bereits zusammengebrochen, auch ich werde mich nicht mehr lange aufrechthalten können. Ich schreie, aber die draußen können mich nicht hören, da ja der luftleere Raum meine Worte verschluckt. Da deute ich mit allerletzten Kräften auf den Pumpenhebel an der Wand. Die Beamten sollen ihn hinaufschieben. Endlich versteht mich einer und tut es. Im nächsten Augenblick hört das saugende Geräusch über unseren Häuptern plötzlich auf und dafür strömt frische Luft in unseren Behälter.

Jetzt, da wir wieder Atemluft zur Verfügung haben, können wir es ruhig abwarten, bis die Kameraden von der Mondpolizei den Diener so weit gebracht haben, ihnen den Mechanismus der Türen zu erklären. Eine halbe Minute später sind wir wieder freie Menschen. Auch Jim ist mittlerweile wieder zu sich gekommen, und beide werden wir jetzt von starkem Nasenbluten geplagt. Eine Ambulanz wird fernmündlich herbeigerufen, um den schwerverletzten Oberingenieur ins Hospital zu bringen. Wir selbst kehren mit dem Mannschaftswagen der Polizei ins Hauptquartier zurück, wo wir sofort dem Chief berichten müssen, was wir erlebt haben.

Den Mann, der den teuflischen Super-Roboter auf den Mond gebracht hat, haben wir also bereits gefaßt, schließe ich meinen Bericht, jetzt gilt es nur noch, auch noch Pluto selbst unschädlich zu machen.

Da der Streik der Munitionsarbeiter weiterhin andauert, müssen wir unsere Ungeduld solange bezähmen, bis die Spreng- und A-Bomben von der Erde heraufgebracht worden sind.



8. Kapitel



In einer kleinen Gemeinschaft, wie es vorläufig noch Moon City ist, spricht sich so ein Ereignis natürlich schnell herum. Als ich ins Hotel zurückkehre, wartet dort bereits Mary im Foyer auf mich.

Ist dir wirklich nichts geschehen, Frank?

Ich schüttle den Kopf und lächle sie an.

Nein, Mary, mir ist kein Haar gekrümmt worden.

Aber du und dein Sergeant, ihr beide seid doch geraume Zeit in Lebensgefahr geschwebt, nicht wahr? fragt sie, immer noch besorgt.

Ich ergreife ihren Ann und führe sie in eine stille Ecke der Hotelhalle.

Wenn ich mit meinem Wagen mit hundertdreißig Stundenkilometer über Amerikas Autostraßen fahre, schwebe ich auch in ständiger Lebensgefahr. Und jetzt laß uns nicht weiter drüber sprechen. Was hast du den ganzen Tag gemacht, Mary?

Sie blickt mich verliebt an und preßt meine Hand.

Auf dich gewartet, Liebling!

Das muß doch sehr langweilig sein.

Sie schüttelt den Kopf mit dem gepflegten brünetten Haar.

Nein, durchaus nicht, Frank. Ich habe mir die ganze Zeit vorgestellt, wenn du zurückkommst, wirst du mich in deine Arme schließen und mich leidenschaftlich küssen.

Und da bist du natürlich sehr enttäuscht worden, Mary. Aber hier, vor allen diesen Menschen, kann ich das doch unmöglich tun.

Sie schmiegt ihre Wange an die meine und flüstert: Aber drüben im Schreibzimmer ist augenblicklich keine einzige Menschenseele, Frank. Komm, laß uns dorthin gehen.

Fast zieht sie mich in das tatsächlich völlig leere Schreibzimmer, und als wir dort angelangt, bietet sie mir ihre schwellenden roten Lippen zum Kusse dar. Für Minuten vergesse ich völlig, daß ich eigentlich dienstlich auf dem Mond bin und daß ich eigentlich ganz andere Sorgen haben sollte, als bildhübsche, schwerreiche Mädchen zu küssen.

Eine Viertelstunde später kehren wir in die Halle zu Marys Vater zurück. Wann startet jetzt also Ihre Aktion gegen Pluto? fragt er mich.

Übermorgen. das heißt, wenn bis dahin die Sprengbomben von der Erde eingelangt sind.

Und wie wollen Sie gegen Pluto vorgehen? Abermals mit den sogenannten Mondspringern?

Nein, antworte ich, das ist mir doch zu riskant, nachdem er sich letzthin an die Sprungfeder eines solchen Transportmittels geklammert und es zum Sturz gebracht hat. Ich habe mir vom Polizeihauptquartier zwei Kleinraketen bereitstellen lassen, da diese für den Super-Roboter unerreichbar sind. Wir fliegen knapp über Plutos Kopf hinweg und werfen unsere 1000-Kilo-Bomben auf ihn. Einer solchen Masse Sprengstoff kann auch sein Stahlpanzer nicht mehr Widerstand leisten.

Hoffentlich finden Sie Pluto überhaupt, meinte der Kohlenkönig skeptisch. Er ist nämlich heute den ganzen Tag über von keinem einzigen Menschen gesichtet worden. Möglicherweise hält er sich jetzt in unzugänglichen Schluchten und Höhlen der Mondlandschaft verborgen.

Pluto ist ein neugieriger und angriffslustiger Bursche, Mister Hintch. Er wird nicht allzu lange verborgen bleiben, glaube ich. Und es verlangt ja auch niemand von uns, daß wir ihn gleich am ersten Tag vernichten. Innerhalb einer Woche werden wir ihn ganz gewiß zu Gesicht bekommen.

Gregory Hintch, der vielfache Millionär, erwähnt tue Tatsache, daß seine Tochter, sein einziges Kind, in mich, den armen Polizisten, verhebt ist, mit keinem einzigen Wort, obgleich er als Mann, der seine Augen offenhält, sicherlich davon weiß. Wahrscheinlich denkt auch er über die Angelegenheit so wie ich  es ist die augenblickliche Laune einer Millionärstochter, sich einen durch seine Tätigkeit interessanten Mann an den Hals zu werfen. Bis die Aufregungen und Sensationen mit Pluto vorüber sind, wird auch sie sich wieder von mir ab- und anderen Interessen zuwenden. Deshalb lohnt es sich für den Vater gar nicht, von solch einer Lappalie überhaupt zu sprechen.

Auch ich tue es natürlich nicht. Mister Hintch soll nicht denken, daß ich ein Mitgiftjäger sei. Seine Tochter ist ein bildhübsches, reizendes Mädchen. Aber deswegen muß ich sie noch lange nicht zu meiner Frau machen wollen.

Am nächsten Vormittag langen endlich die Sprengbomben von der Erde ein. Ich bin persönlich dabei, wie die schweren Dinger von der großen Rakete ausgeladen werden. In früheren Kriegen hat man sie dazu verwendet, ganze Häuserviertel der Städte zu vernichten. Jetzt will ich sie dazu verwenden, einen stählernen Koloß in tausend Stücke zu zerreißen.

Meine Leute und einige Mechaniker helfen mir, die beiden Sprengbomben am Bauch der Kleinrakete zu befestigen. Durch einen einfachen Hebelgriff vermag ich sie dann während des Fluges auszulösen.

Ich beschließe, gleich nach dem Mittagessen zu starten. Während ich selbst mit Jim als Piloten in der die Bomben tragende Rakete Platz nehme, setzen sich meine beiden Helfer, Craiger und Huxley in die zweite Kleinrakete, um mir als Treiber zu dienen.

Zuletzt findet sich auch noch Mary mit ihrem Vater ein und bittet mich, sie bei der Jagd nach Pluto mitzunehmen.

Es geht leider nicht, Liebes, wehre ich sie ab. Das sind zwei Regierungsraketen, über die ich nicht frei verfügen kann.

Gut, dann werde ich Pa überreden, uns eine dritte Rakete zu mieten, damit wir euch wenigstens in einiger Entfernung folgen können.

Ich kann und will ihr das nicht verbieten. Und ihr Vater, der Mann mit der dicken Brieftasche, ist sich mit dem Flugplatzleiter bald handelseins.

So steigen eine Viertelstunde später drei Kleinraketen auf, von denen zwei meinem Kommando unterstehen. Die dritte  von einem Zivilpiloten gelenkt  folgt uns in einiger Entfernung, und wir können uns untereinander mittels Sprechfunk unterhalten.

Ich schlage die Richtung ein, in der wir Pluto zuletzt gesehen haben. Natürlich hat er sich in der Zwischenzeit sicherlich längst woandershin begeben, doch es fällt uns ja nicht schwer, mit unseren Raketen Hunderte von Kilometern zurückzulegen.

Über anderthalb Stunden lang suchen wir die Mondoberfläche ab, die teilweise sehr zerklüftet und daher unübersichtlich ist, ohne eine Spur von unserem stählernen Gegner zu entdecken. Da schreie ich plötzlich auf. In etwa zweihundert Meter Entfernung bewegt sich etwas im blendend weißen Mondenstaub.

Da ist er! schreie ich. Mehr nach links, Jim! Ja, so ists recht!

Wir fliegen direkt auf Pluto zu, der jetzt  als er einen Schatten auftauchen sieht  den Kopf und die Arme hebt.

Jetzt sind wir genau über ihn und schon will ich die erste Bombe auslösen, da schreit Jim neben mir auf.

Nicht abwerfen, Inspektor, nicht abwerfen! Pluto hat ein Kind neben sich!

Sofort ziehe ich meine Hand von dem Auslöserhebel zurück und nehme das Fernglas an meine Augen.

Tatsächlich  Pluto hat neben sich ein Kind sitzen, ein Kind in einem winzigen Raumanzug. Und das Kleine spielt sich seelenruhig mit dem metallischen Bein des Riesen.

Wie kommt denn ein Kind da heraus? Mehr als hundert Kilometer von Moon City entfernt!

Der Pilot unserer Rakete will dir etwas darüber sagen, Frank! vernehme ich Marys Stimme durch den Kopfhörer.

Gleich darauf vernehme ich eine fremde Männerstimme: Das Kind ist der vierjährige Sohn des Flugplatzleiters, Inspektor. Ich kenne den Jungen. Er ist einer der wenigen, der außerhalb von Moon City herumlaufen darf, weil seine Eltern den ganzen Tag über auf dem Flugplatz beschäftigt sind. Wieso er aber hierherkommt, das ist mir selbst ein Rätsel.

Was machen wir jetzt? fragt mich Jim an meiner Seite. Melden wir die Angelegenheit per Funk der Flugplatzleitung, Inspektor?

Nein, Jim, das würde alles viel zu lang dauern. Pluto ist ja unberechenbar.

Wollen Sie ihn befreien, Inspektor?

Ja. Wir gehen in einiger Entfernung von den beiden nieder, ich steige dann aus und versuche, den kleinen Buben an mich zu nehmen und zur Rakete zurückzukehren. Laß ständig die Tür offen, damit ich jederzeit in die Kabine hineinzuspringen vermag.

Die Kleinrakete senkt sich langsam zu Boden, und kaum hat sie ihn berührt, so springe ich heraus. Ich habe den beiden anderen Raketen vorher noch Anweisung gegeben, Pluto durch allerlei Bewegungen abzulenken, damit ich mich leichter von hinten an ihn heranmachen kann. Es gelingt auch tatsächlich ganz gut, Pluto ist durch das ständige Herumschwirren der beiden Kleinraketen so irritiert, daß er sich um die Geschehnisse zu seinen Füßen gar nicht kümmert.

Jetzt bin ich schon ganz nahe hinter ihm. Nun habe ich ihn erreicht. Ich greife zwischen seinen Beinen durch nach dem spielenden Kind im Raumanzug. Wenn Pluto jetzt bloß einen Fuß bewegt, so sind Kind und ich rettungslos zerquetscht. Doch tut er es gottlob nicht. Mit dem kleinen Buben in den Armen trete ich hastig den Rückweg an.

Jetzt hat Pluto mich bemerkt, und ich merke, als ich mich umdrehe, daß er mir mit drohender Gebärde nacheilt. Doch da bin ich bereits bei der Rakete angelangt. Jim zieht uns beide zu sich herauf, dann schaltet er das Triebwerk ein und setzt rapide vom Boden ab. Just als Pluto uns erreicht hat, befinden wir uns bereits in etwa zehn Meter Höhe und sind für ihn unerreichbar. Drohend schüttelt er die Fäuste.

Achtung! An alle! schreie ich jetzt durch das Helmmikrophon. Ich gehe jetzt zum Bombenangriff auf Pluto über!

Wir haben jetzt an die hundert Meter erreicht, und genau unter uns befindet sich der Super-Roboter, der zu uns heraufstarrt. Mit einem energischen Handgriff löse ich den Bombenhebel aus und erwarte, daß die 1000-Kilo-Bombe wie ein schwerer Stein heruntersaust. Doch nichts dergleichen geschieht, im Gegenteil  die schwere Bombe flattert wie eine Daunenfeder langsam zu Boden, und ehe sie noch den Erdboden berührt, fängt Pluto sie wie einen Ball auf. Er meint wohl, wir spielten nur mit ihm. Er hält die schwere Bombe eine Weile in seinen Händen und wirft sie dann mit einem Schwung weit von sich. Diesmal stößt sie mit dem Aufschlagbolzen auf einem Felsen auf und explodiert, ohne daß wir  da die verbindende Luft fehlt  etwas davon merken. Ein paar Splitter treffen Pluto, doch er beutelt sich bloß ab wie ein Hund, der Schläge bekommen hat.

Da weiß ich, daß es nur noch eine Möglichkeit gibt, den Koloß zu vernichten. Ich muß die Bombe so einstellen, daß sie nach etlichen Minuten von selbst explodiert, ohne wo aufzuschlagen oder nicht.

Ich lande mit meiner Rakete in sicherer Entfernung von Pluto und rufe auch die andern Raketen herbei. Das gerettete Kind übergebe ich Marys Obhut, und dann mache ich mich an die Arbeit, den Zeitzünder bei der zweiten 1000-Kilo-Bombe so einzustellen, daß der Sprengsatz, in genau fünf Minuten zur Explosion kommt.

Ich fliege die Rakete jetzt allein, Jim, rufe ich meinen Kameraden zu. Steige du in eine andere Rakete um. Wenn meine Rakete zerrissen wird, so soll sie bloß einem Menschen das Leben kosten.

Ich sehe noch Mary, wie sie mir zuwinkt und durch das Helmmikrophon Hals- und Beinbruch, Frank! schreit, dann habe ich nur noch Augen und Ohren für Pluto, der langsam und schwerfällig daherkommt und meine Rakete anglotzt, als ahne er, daß sie für einen von uns beiden  vielleicht für alle zwei  zum Verderben werden soll.

Als ich mich fast über Pluto befinde, löse ich die Umklammerung der Bombe aus. Es sind seither vier Minuten vergangen, in einer weiteren wird die 1000-Kilo-Bombe explodieren.

Wieder flattert die Bombe wie eine Flaumfeder zu Boden, während ich eine Schleife ziehe. Und wieder fängt Pluto sie mit seinen Armen auf. Ich bete, daß er sie diesmal nicht so schnell wegschleudern möge wie die erste Bombe.

Und er tut es auch nicht. Er betrachtet das seltsame Ding, dessen unheimliches Ticken er wohl spüren muß. Jetzt legt er sogar sein Ohr an die metallene Wand.

Und im nächsten Augenblick geschieht das Erwartete. Eine gewaltige Stichflamme steigt auf, eine riesige Staubwolke bildet sich und hüllt minutenlang alles in unsichtbare Schleier. Als sie sich allmählich wieder verzieht, senke ich die Schnauze meiner Rakete gegen den Boden, um knapp darüber hinwegzustreichen.

Was ich sehe, erfreut mein Herz. Pluto, der gefährliche Maschinenmensch, der einige Dutzend Menschen aus Fleisch und Blut auf dem Gewissen hat, ist nicht mehr. Dort, wo er gestanden ist, zeigt sich ein kleiner Krater im Boden, und ringsum sind zerfetzte Metallteile und fast nicht wiedererkennbare Bestandteile zu sehen.

Ich stoße einen Freudenruf aus. Jauchze. Und dann fliege ich zu den anderen, die sich in gehöriger Entfernung abwartend verhalten haben.

Als wir wenige Minuten später auf dem Flugplatz von Moon City aus den Raketen steigen, fällt mir Mary um den Hals und will mich  unbekümmert vor den vielen Zuschauern  abküssen. Aber es gelingt ihr nicht, denn zwischen ihren und den meinen Lippen ist ein zentimeterstarkes Plastikglas.

Doch wir holen das jetzt Versäumte später gründlich nach, sehr gründlich sogar, so daß Mister Gregory Hintch später nicht anders kann, als uns seinen Segen zu erteilen.
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Ziele im Weltall



lautete der Titel des stark besuchten Vortrages, den der bekannte Dozent Erich Dolezal (Sekretär der österreichischen Gesellschaft für Weltraumforschung und Chefredakteur der Zeitschrift UNIVERSUM  Natur und Technik) am Montag, den 28. Jänner 1957 im Rahmen des Vortragszyklus Der Weltraum rückt uns näher im Wiener Konzerthaus hielt. Doz. Erich Dolezal hat sich als Schriftsteller, Astronom und hervorragender Kenner der Raketentechnik einen weitreichenden Ruf erworben, der auch im Ausland einen guten Klang hat.

Zur Einleitung seines Vortrages gab Doz. Erich Dolezal einen kurzen Überblick über das Projekt, das nicht mehr Zukunft, sondern schon Gegenwart ist: die künstlichen Erdsatelliten. Mit einer Anzahl gut gelungener Photographien, die bei Versuchsaufstiegen von V 2-, Viking-, Aero-bee und WAC-Corporal-Raketen aus Höhen von 100 bis 230 km gemacht wurden, demonstrierte er anschaulich, was ein Raumfahrer beim Start eines Weltraumschiffes beobachten würde. Er demonstrierte damit gleichzeitig das Aussehen der Erdoberfläche vom Weltall aus und erläuterte, daß  so paradox es klinge  gerade die Weltraumfahrt wesentlich dazu beitragen wird, die Kenntnisse über unsere eigene Erde zu erweitern. Eine die Erde umschwebende Weltraumstation würde nicht nur die Entstehung und Fortbewegungseinrichtung der verheerenden Wirbelstürme rechtzeitig erkennen lassen, sondern überhaupt alle Wettervorhersagen zuverlässiger werden lassen und den Meteorologen überdies Milliardenbeträge ersparen.

Dann kam Doz. Erich Dolezal auf das eigentliche Thema des Vortrages zu sprechen: auf die Himmelskörper, die vermutlich die ersten Ziele der irdischen Weltraumschiffe darstellen werden: unser Mond, Merkur, Venus und Mars. Mit einer Fülle von Einzelheiten berichtete er über den neuesten Stand der astronomischen Forschungen. Besonders eingehend behandelte er die Oberflächengestaltung des Mondes und des Mars und unterstrich seine Ausführungen mit einer Unzahl neuer und beachtenswerter Photographien und Zeichnungen, letztere vorwiegend von dem bekannten amerikanischen Zeichner James Bonestell stammend. Er berichtete auch in äußerst interessanter Form über die Auslegungen der Beobachtungen durch die Wissenschaftler und streifte das Thema Pflanzenwuchs auf dem Mars?

Es würde viel zu weit führen, hier auf alle diese Details näher einzugehen und außerdem würde es ein Vorgriff auf das sein, was der UTOPIA CLUB AUSTRIA in den nächsten Heften unserer Serie unter dem Titel Interessantes aus der Welt des Wissen bringen wird und was wir schon in Heft 3 angekündigt haben. Zusammenfassend stellte Doz. Erich Dolezal fest, daß trotz aller dieser Einzelheilen unser Wissen von den Nachbarwelten noch außerordentlich lückenhaft ist. Diese Lücken werden wahrscheinlich erst geschlossen werden, wenn ein Mensch seinen Fuß auf den Boden dieser Welt setzen kann. Er schloß mit den Worten Es mag verfrüht sein, mit der praktischen Arbeit zu beginnen, aber es ist nicht verfrüht, daran zu denken.

Und an diese Worte möchte ich anknüpfen. Der Gedanke der Weltraumfahrt läßt sich nicht mehr von der Erde verbannen und es ist besonders zu begrüßen, daß gerade die Jugend diesen Gedanken aufgegriffen hat und ihn mit Begeisterung voranträgt. Der UTOPIA CLUB AUSTRIA (UCA) hat sich die Aufgabe gestellt, unsere Jugend dabei zu unterstützen und ihr alles erforderliche Wissen in zwar spannender, trotzdem aber einwandfreier Form zu übermitteln. Der UCA hält alle seine Mitglieder mit seinem Klubmagazin SIRIUS stets auf dem Laufenden über alle neuen Ergebnisse der astronomischen und sonstigen wissenschaftlichen und technischen Forschung. Ferner bringt der SIRIUS packende und lebensnahe Schilderungen der großen Abenteuer von Morgen, wobei den Mitgliedern die Gelegenheit geboten wird, sich selbst schriftstellerisch zu betätigen. Der SIRIUS bringt kurz alles, was einen an der Weltraumfahrt sowie an sonstigen Problemen der Zukunft Interessierten fesseln muß. Er ist auch das Fan-Mag aller österreichischen Science Fiction Fans, die zu erfassen und zu gemeinsamer Arbeit anzuregen der UCA sich zur Aufgabe gemacht hat. Der UCA will die Aufsplitterung der SF-Fans und Freunde der Weltraumfahrt in unzählige kleine und kleinste Gruppen  die jede für sich wenig zu leisten vermag  verhindern und eine große Gemeinschaft aufbauen, die mit den gleichartigen Organisationen des Auslandes aufs engste zusammenarbeitet.

Interessenten wenden sich bitte direkt an den



UTOPIA CLUB AUSTRIA (UCA), Wien I.



Hier sei nur kurz verraten, daß der UCA auch die Möglichkeit bietet, die in der kurzen Zeit ihres Erscheinens bereits bestens bekannt gewordene und nun von allen SF-Fans begrüßte URANUS-Serie zu verbilligtem Preise zu abonnieren (Postversand frei Haus). Er bietet ferner die verschiedensten sonstigen Begünstigungen, über die seine Mitglieder durch das im Mitgliedsbeitrag von S 5.  im Monat enthaltene Klubmagazin SIRIUS laufend informiert werden.

Mit der abschließenden Bitte an alle unsere Leser, alle ihre Wünsche bezüglich des Inhaltes, der Form und der sonstigen Ausgestaltung unserer URANUS-Reihe entweder dem Verlag oder dem UCA direkt mitzuteilen, schließe ich meine Ausführungen und verbleibe



mit den herzlichsten Grüßen

Euer

Erwin Scudla




wobei man deutlich eine etwa elfjährige, aber nicht immer regelmäßig auftretende Häufung beobachten kann. Mit dem Auftreten der Sonnenflecken gehen auch die Erscheinung der Nordlichter, die Störung des irdischen Funkverkehrs und mitunter heftige magnetische Gewitter auf der Erde Hand in Hand.

Der Durchmesser der Sonne beträgt 1,991.000 km. Man müßte also 109 Erdbälle wie eine Perlenschnur aneinanderreihen, um eine Vorstellung von ihrer Größe zu erhalten. Die in der Sonne vereinigte Masse beträgt das 333.432fache der Erdmasse. Auf der Oberfläche der Sonne beträgt die Anziehung zirka das 25fache der Erdanziehung, während im Sonneninnern Drücke von mehreren Millionen Atmosphären bei einer Temperatur von über 20,000.000 Grad Celsius herrschen. Die Sonne ist von der Erde im Mittel 149,5 Mill. Kilometer entfernt und erscheint uns unter einem Gesichtswinkel von zirka 1/2 Grad.

Trotz dieser riesigen Entfernung der Sonne und trotzdem die Erde nur einen ganz winzigen Bruchteil der Sonnenstrahlung erhält, genügt diese doch, um alle meteorologischen und biologischen Vorgänge auf der Erde zu ermöglichen und aufrecht zu erhalten. Die Sonne war durch Jahrmillionen hindurch direkt oder indirekt der einzige Energielieferant der Erde und wurde von dieser Monopolstellung erst vor wenigen Jahren durch die Nutzbarmachung der Atomenergie entthront. Die Sonne verliert durch ihre Strahlung in jeder Sekunde viele tausend Tonnen an Masse. Bei der Größe der Sonne dauert es jedoch Jahrmillionen, bis sich selbst dieser gigantische Massenverlust bemerkbar macht.

Der Energielieferant der Sonne ist das Atom. Auf dieselbe Art, wie auf der Erde in einer der fürchterlichsten Waffen unserer Zeit, der Wasserstoffatombombe, aus Materie Energie erzeugt wird, entsteht im Innern der Sonne bei ungeheurem Druck und unvorstellbarer Temperatur aus dem Element Wasserstoff das Edelgas Helium.

Einen anschaulichen Vergleich von den Größenverhältnissen der Sonne erhält man, wenn man sich die Erde als eine Kugel von 2 m Durchmesser vorstellt. Die Sonne wäre dann eine Kugel mit einem Durchmesser von über 200 m in einer Entfernung von 111 cm. Wenn man bedenkt, daß zwischen diesen beiden im Verhältnis zu ihrer Entfernung winzigen Kugeln nichts ist als leerer Raum, bekommt man einen Begriff von der sprichwörtlichen Leere des Weltraumes.


In Heft 5 der URANUS-Reihe beginnen wir unter dem Titel Interessantes aus der Welt des Wissens mit der Schilderung der einzelnen Planeten und dessen, was die Leser bei Betreten derselben sehen und erleben würden. Wir bitten, uns allfällige Wünsche über den Inhalt und die Gestaltung dieser Artikelserie mitzuteilen. Wenn es auch nicht möglich ist, alle Wünsche zu erfüllen, so werden wir uns doch bemühen, die uns zur Kenntnis gebrachten Wünsche nach Möglichkeit zu berücksichtigen. Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, warum die Mehrzahl der Zukunftsromanleser die URANUS-Hefte bevorzugt? Wenn ja, dann haben Sie bereits auch festgestellt, daß diese interessanten
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SPANNEND



sind. Überzeugen Sie sich selbst und Sie bleiben ein URANUS-Leser. Vergessen Sie nicht:

URANUS-Hefte lesen bedeutet, auf die Zukunft vorbereitet sein.
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